Lehre und Wehre. 


Jahrgang 69. Oktober und November 1923. Nr. 10 u. 11. 


Valetpredigt an die Kandidaten des Concordia⸗Seminars 
in St. Louis, Mo. 


(Juni 1923.) 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott, unſerm Vater, und 
unſerm HErrn und Heiland SCju Chriſto! Amen. 

Und als er hatte aufgehört zu reden, ſprach er zu Simon: 
„Fahre auf die Höhe und werfet eure Netze aus, daß 
ihr einen Zug tut!“ Luk. 5, 4. 

In Chriſto IEſu geliebte Zuhörer, inſonderheit ihr teuren Predigt⸗ 

amts kandidaten! 

Wir beten alle Sonntage im Kirchengebet: „Segne in Gnaden die 
Auferziehung und Unterweiſung unſerer Jugend, daß ſie aufwachſe in 
deiner Furcht, zum Preiſe deines Namens. Inſonderheit ſegne die recht⸗ 
gläubigen Lehranſtalten zur Ausrüſtung treuer Arbeiter in deinem 
Weinberge.“ Gedenken wir bei den erſten Worten dieſer Bitte an 
unſere chriſtlichen Häuſer, Familien und teuren Gemeindeſchulen, ſo 
bei den letzten an unſere höheren Lehranſtalten. Inſonderheit wer 
einen Knaben oder Jüngling auf eins unſerer Gymnaſien, Schullehrer 
oder Predigerſeminare zur Ausbildung geſchickt hat, der vereinigt dann 
mit der ganzen Gemeinde ſein beſonderes Anliegen für dieſen Knaben, 
dieſen Jüngling, und bittet den HErrn der Kirche um Segen für ihn, 
daß er ſein Ziel erreichen und fähig werden möge, einſt als Paſtor oder 
Lehrer alle gute Treue zu erzeigen. 

Wir ſind heute zahlreich hier verſammelt. Denn es iſt nun wieder 
ſo weit, daß eine große Schar von 98 jungen Männern dies unſer 
Concordia⸗Seminar mit dem Zeugnis der Reife und mit der Hoffnung 
entlaſſen werden kann, daß ſie ihr künftiges Werk und Amt treiben 
können zur Ehre und zum Preiſe Gottes und zum Heil der unſterblichen 
Seelen auf den Arbeitsfeldern, für welche ſie berufen werden. Und gar 
mancher Vater und manche Mutter, die heute nicht mit uns hier zugegen 
ſein können, ſind doch im Geiſte gegenwärtig und verbinden mit unſerm 
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Glückwunſch den ihrigen und mit unſerm heißen Segenswunſch auch ihr 
inbrünſtiges Gebet. 

So laßt mich denn, geliebte Kandidaten des heiligen Predigtamts, 
da nunmehr auch an euch der Ruf unſers teuren Heilandes ergeht: 
„Folget mir nach, ich will euch zu Menſchenfiſchern machen“, ſonderlich 
zwei Gedanken euch ans Herz legen: 

1. Es iſt der HErr, der euch zu ſolchem Amte bor- 
bereiten ließ und euch nun zuruft: Werfet 
eure Netze aus! 

2. Es iſt der HErr, der euch verheißt: Ihr ſollt 
dabei einen Zug tun. 
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Wir alle wiſſen, bei welchem Anlaß die Worte unſers Textes ge⸗ 
ſprochen wurden. Als ſich einſt das Volk zu IEſu drang, zu hören das 
Wort Gottes, und der HErr am See Tiberias ſtand, da ſah er zwei 
Schiffe am See; die Fiſcher aber waren ausgetreten und wuſchen ihre 
Netze. Da trat JIEſus in eines der Schiffe, welches dem Simon Petrus 
gehörte, und bat ihn, daß er es ein wenig vom Lande führte. Das ge- 
ſchah, und dann ſetzte ſich der HErr und lehrete das Volk aus dem 
Schiff. Als er aber ſeine Predigt beendet hatte, ſprach er zu Simon: 
Fahre auf die Höhe und werfet eure Netze aus, daß ihr einen Zug tut. 
Simon antwortete: Meiſter, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und 
nichts gefangen; aber auf dein Wort will ich das Netz auswerfen. Und 
da ſie das taten, beſchloſſen ſie eine große Menge Fiſche, und ihr Netz 
zerriß. Da winkten ſie ihren Geſellen, die im andern Schiffe waren, daß 
ſie kämen und hülfen ihnen ziehen. Und ſie kamen und fülleten beide 
Schiffe voll, alſo daß ſie ſanken. Da das Simon Petrus ſah, fiel er 
IEſu zu den Knien und ſprach: HErr, gehe von mir hinaus, ich bin 
ein ſündiger Menſch. Denn es war ihn ein Schrecken und Entſetzen an⸗ 
gekommen und alle, die mit ihm waren, über dieſen Fiſchzug, den ſie 
miteinander getan hatten. Desgleichen auch Jakobus und Johannes, 
die Söhne Zebedäi, Simonis Geſellen. Und JEſus ſprach zu Simon: 
Fürchte dich nicht; denn von nun an wirſt du Menſchen fahen. 

Von drei Evangeliſten, Matthäus, Markus und Lukas, wird uns 
dieſe Geſchichte berichtet mit dem Schluß, daß der HErr zu Petrus und 
Andreas, Jakobus und Johannes ſprach: „Folget mir nach; ich will euch 
zu Menſchenfiſchern machen“, und daß ſie dieſem Befehl auch alſobald 
nachkamen. 

Der Err hat die beiden Brüderpaare an jenem Tag nicht zum 
erſtenmal geſehen und geſprochen. Johannes der Evangeliſt ſelbſt mel⸗ 
det uns vielmehr, daß fie, als JEſus nach feiner Taufe und nach feiner 
vierzigtägigen Verſuchung in der Wüſte wieder zu Johannes dem 
Täufer zurückkamen, durch dieſen ihren bisherigen Lehrer, der ſie hin⸗ 
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wies auf IEſum als das Gotteslamm, welches der Welt Sünde trägt, 
bewogen wurden, den Täufer zu verlaſſen und IEſu nachzufolgen. KEfus 
hatte ſie dann zunächſt mitgenommen nach Kana in Galiläa auf jene 
Hochzeit, wo er Waſſer in Wein verwandelte und durch ſein erſtes Zeichen 
ihren Glauben, daß er ſei Chriſtus, der Heiland der Welt, mächtig 
ſtärkte. Sie folgten ihm dann weiterhin auf ſeiner Reiſe gen Jeru⸗ 
ſalem, wo er zum erſtenmal den Tempel reinigte, der zum Kaufhaus 
geworden war, und wo JEſus der herrlichen Zeichen fo viele tat, daß 
Nikodemus, als er bei der Nacht zu JEſu kam, ihn begrüßen konnte: 
Meiſter, wir wiſſen, daß du biſt ein Lehrer von Gott kommen; denn nie⸗ 
mand kann die Zeichen tun, die du tuſt, es ſei denn Gott mit ihm. Sie 
hatten IEſum dann mehrere Monate hindurch in die Städte Judäas be⸗ 
gleitet und hatten ſeine Predigten mitangehört: Tut Buße und glaubt 
an das Evangelium! Sie hatten auch bereits in ſeinem Namen getauft 
zu einer Zeit, da auch Johannes der Täufer noch in Enon taufte mit der 
Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden. Ja, ſie erlebten es, daß 
IEſus mehr Jünger machte als Johannes und mehr Zulauf bekam als 
jener. Dann hatten jie IEſum begleitet durch Samaria und hatten mit⸗ 
erlebt, wie das ſamaritiſche Weib am Jakobsbrunnen an ihn gläubig 
geworden war und auch viele Samariter nach ihr. Auch ſein zweites 
Zeichen zu Kana wurde ihnen offenbar, als IEſus den Sohn des Köni⸗ 
giſchen durch ein einziges Wort: „Gehe hin, dein Sohn lebet“ aus der 
Ferne geſund machte, ohne in ſein Haus zu gehen, ja, ohne ihn auch nur 
zu ſehen. f 

Dann aber waren fie, während SCjus ohne fie nach Jeruſalem zog 
und dort den Kranken am Teich Bethesda heilte, am Sabbat heilte, ſo 
daß die Juden JIEſum darob töten wollten, wieder zu ihrer alten Han- 
tierung als Fiſcher zurückgekehrt wie vorher, ehe ſie bei dem Täufer und 
bei IEſu geweſen waren. Inzwiſchen war der Täufer gefangengenom- 
men worden, und JEſus wollte nun die Städte und Märkte Galiläas 
bereiſen und dort predigen und Wunder tun. Da hat er ſie denn, wie 
wir vorhin hörten, am Galiläiſchen Meer aufs neue in ſeine Nachfolge 
berufen als Zeugen ſeiner Lehrtätigkeit und als ſolche, die inskünftige 
ſein prophetiſches Amt auf Erden fortſetzen ſollten. Da eben hat er ſie 
den wunderbaren Fiſchzug erleben laſſen. Und als ſie nun diesmal ihre 
Schiffe verließen und aufs neue in ſeine Jüngerſchaft traten, blieben ſie 
fortan immer bei IEſu bis zu ſeinem Leiden und Sterben. Erſt nach 
IEſu Auferſtehung hören wir Petrum wieder jagen: „Ich will hin 
fiſchen gehen“ und ſeine Geſellen: „So wollen wir mit dir gehen“; und 
da läßt fie dann der HErr einen neuen wunderbaren Fiſchzug tun, be- 
fiehlt ihnen: „Werfet das Netz zur Rechten des Schiffs, ſo werdet ihr 
finden“ und weiſt ihnen dann auch aufs neue ihr Amt im Reich Gottes 
an, diesmal unter einem andern Bild, ſeine Schafe, ſeine Lämmer zu 
weiden. 

So hatten alſo die Jünger JEſu, als er fie in unſerm Text auf⸗ 
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forderte: „Folget mir nach, ich will euch zu Menſchenfiſchern machen“, 
bereits einen Vorgeſchmack gehabt von der Arbeit, die ihrer wartete, und 
auch einen Vorgeſchmack von dem geiſtlichen Segen und der Frucht ihrer 
Arbeit. 

Viel mehr davon aber erlebten ſie von nun an, da ſie ihn täglich 
predigen hörten von den Geheimniſſen des Himmelreichs, daß er dazu 
in die Welt gekommen ſei, daß er die Werke des Teufels zerſtöre; nicht 
dazu, daß er die Welt richte, ſondern daß die Welt durch ihn ſelig werde. 
Sie hörten ihn, wie er jung und alt, groß und klein einlud zu dem 
großen geiſtlichen Abendmahl, worin er den Seelen Vergebung der Sün⸗ 
den, Leben und Seligkeit anbietet und darreicht. Sie ſind Zeugen, wie 
den Armen das Evangelium gepredigt wird. Sie ſehen und ſchauen da= 
bei alle ſeine herrlichen Taten: die Blinden ſehen, die Lahmen gehen, die 
Tauben hören, die Ausſätzigen werden rein, ja, die Toten ſtehen auf. 
Sie ſind Zeugen, wie Tauſende und aber Tauſende ſich um ihn ſcharen 
und bei ihm ſatt werden an Leib und Seele; ſie nehmen wahr, wie man 
ihn haſchen, greifen und zum König machen will. Sie hören das Volk 
jauchzen: „Es iſt ein großer Prophet unter uns aufgeſtanden, und Gott 
hat ſein Volk heimgeſucht.“ So wandeln ſie fröhlich in ſeiner Nähe, im 
täglichen Umgang mit ihm und haben dabei keinen Mangel, nie keinen. 
Und was ſie hören, ſind Worte des ewigen Lebens. Man ſah es ihnen 
an, daß ſie in ſeiner Nachfolge glücklich und ſelig waren. Einſt kommen 
die Jünger Johannis zu IEſu und fragen ihn: „Warum faſten wir und 
die Phariſäer ſo viel, und deine Jünger faſten nicht?“ und bekommen zur 
Antwort: „Wie können die Hochzeitleute faſten, ſolange der Bräutigam 
bei ihnen iſt? Es wird die Zeit kommen, daß der Bräutigam von ihnen 
genommen wird, alsdann werden ſie faſten.“ Die Zeit kam dann auch 
am Karfreitag und Karſamstag, und erſt am Oſterſonntag wurden ſie 
wieder froh, als ſie den auferſtandenen HErrn und Meiſter wieder 
lebendig vor ſich ſahen. Und vor ſeiner Auffahrt hat er ihnen dann 
befohlen: „Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker und taufet ſie 
im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes“, und 
ſie haben dann auch vom heiligen Pfingſttag an, als der Geiſt Gottes 
über ſie ausgegoſſen ward, ohne Furcht, getroſt und ſehr freudig das 
Netz des Himmelreichs ausgeworfen, erſt unter Juden und Juden⸗ 
genoſſen zu Jeruſalem; und hernach fuhren ſie auf die Höhe und warfen 
es auch aus unter der Heidenwelt. 

Euch, teure Kandidaten, ruft nun der HExr auch auf zur Arbeit in 
ſeinem Reich, ja er ruft euch zu: Werfet eure Netze aus. Er iſt es ja, 
der euch zubereitet hat zu dieſem geiſtlichen Fiſchfang. Was immer ihr 
von der heiligen Taufe her, es ſei im Elternhaus, es ſei in chriſtlichen 
niederen und höheren Schulen, der Heiligen Schrift gemäß von der Perſon 
und dem Amt unſers teuren Heilandes gehört und gelernt habt, das hat 
dieſer Vorbereitung und Zubereitung dienen können, dienen wollen, 
dienen ſollen. 
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Freilich eine ſolche Hoheſchule und Akademie, wie ſie die lieben 
zwölf Apoſtel und wie ſie die ſiebzig Jünger genoſſen haben, die täglich 
um den HErrn waren, ſeine Predigten hörten, ſeine Wunder ſahen und 
zuzeiten auch von ihm je zwei und zwei vorausgeſandt wurden an die 
Orte, wo er hernach durchkommen wollte: eine ſolche Hoheſchule iſt unſere 
Concordia hier für euch nicht geweſen. Eine ſolche wird es auch fürder- 
hin nicht mehr geben, ſolange die Welt ſteht. Dort der Lehrer von Gott 
kommen, heilig und ohne Sünde; dagegen auf unſern Lehrſtühlen hier 
lauter Männer, die mit Petro nach jenem Fiſchzug mit Scham bekennen 
müſſen: „Ich bin ein ſündiger Menſch“, die ihm aber doch nicht nach⸗ 
ſprechen wollen ſein törichtes Wort: „HErr, gehe von mir hinaus“, viel⸗ 
mehr bitten wollen: „HErr, bleibe bei uns und weiche nicht von uns.“ 
Dort der eingeborne Sohn des Vaters, voller Gnade und Wahrheit, der 
ſelbſt der Weg iſt, die Wahrheit und das Leben; hier bei uns lauter 
Leute, deren Brauchbarkeit, andere zum geiſtlichen Fiſchfang vorbereiten 
zu können, allein dadurch ermöglicht ijt, daß fie ſelbſt bei IEſu bleiben 
und bei ſeiner Rede, daß ſie ihre höchſte Weisheit darin ſehen, mit 
Johannes dem Täufer von JEſu zu bekennen: „Siehe, das ijt Gottes 
Lamm, welches der Welt Sünde trägt.“ Solches Zeugnis von Chriſto 
aber habt ihr bei uns und von uns hier wirklich gehört. Ihr ſeid durch 
die Heilige Schrift reich gemacht an aller Lehre und an aller Erkenntnis. 
Ihr habt hier gelernt, was es um das Himmelreich ijt, das JEſus einem 
Netz vergleicht, das ins Meer geworfen wird, in dieſe Welt, dieſes Meer 
voll Sünde und Ungerechtigkeit, darin jeder natürliche, noch unwieder— 
geborne Menſch ſich tummelt wie der Fiſch in ſeinem Element. Ihr habt 
gelernt, der Befehl: „Werfet eure Netze aus“ meint nichts anderes als: 
„Predigt das Evangelium“; macht die Leute ſelig, indem ihr ihnen zeigt, 
daß bei JEſu allein Hilfe und Errettung iſt für ihre Seele, Erlöſung 
von allen Sünden, vom Tod und von der Gewalt des Teufels, volle Ver- 
gebung, volle Gnade, volle, gewiſſe und beſtändige Hoffnung des ewigen 
Lebens. Das wißt ihr, und gar manche unter euch haben auch bereits 
als ausgeſandte Helfer im Kirchen- und Schuldienſt einen Vorgeſchmack 
gehabt der Arbeit, die euer von nun an wartet, und einen Vorgeſchmack 
der ſeligen Frucht dieſer Arbeit. 

„Fürchte dich nicht!“ ſagt JEſus zu Petro: „denn von nun an 
wirſt du Menſchen fangen.“ Fürchtet euch nicht! ſo rufen wir auch euch 
heute zu. Es ijt ja wahr, es kann vor Menſchenaugen und ⸗-ohren keine 
törichtere Predigt geben als die, daß wir ſelbſt jo gar nichts gu unferm | 
Heil und unſerer Seligkeit zu tun vermögen, daß ein anderer, unſer 
HErr JEſus Chriſtus, alles hat für uns tun und feines Vaters Zorn 
über unſere Sünde für uns hat erleiden müſſen bis zum Tod am Kreuz, 
er, der Gerechte für die Ungerechten, und daß uns nun um ſeinetwillen 
der himmliſche Vater in Gnaden zu feinen Kindern auf- und angenom⸗ 
men hat. — Aber fürchtet euch nicht, mit dieſer törichten Predigt vor die 
Welt hinzutreten und ſie ihr laut zu verkündigen; ſie iſt doch die einzige, 
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die ein unruhiges Herz, das vor Gottes Zorn erſchrickt, wieder ruhig, 
fröhlich, getroſt und ſchon hier auf Erden ſelig macht. 

Ja, werft das Netz dieſer Predigt aus. Er hat es um euch verdient, 
daß ihr es tut, und daß jeder von euch es da tut, wohin ihn der HErr 
ſtellen wird. Sagt er zu denen, die berufen werden von chriſtlichen Ge- 
meinden, klein oder groß, in unſerm Lande, gleichſam: Werft ihr das 

Reb aus zur Rechten oder zur Linken des Schiffs, jo ruft er andern zu 
unter euch, die in weit entlegenen Ländern in den Dienſt ſeiner lieben 
Kirche geſtellt und etwa gar in die Heidenwelt geſandt werden: Ihr fahrt 
mir auf die Höhe und werft dort eure Netze aus. Aber es ſei nun hier 
oder dort, weſentlich iſt die Arbeit ganz dieſelbe, und das Ziel iſt dasſelbe 
ſelige Ziel. Wie darum Petrus einſt zum HErrn zwar erſt ſagte: 
„HErr, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen“, dann 
aber doch beifügte: „aber auf dein Wort will ich das Netz auswerfen“, 
ſo folgt ja auch ihr willig ſeinem Ruf: „Auf dein Wort, auf dein Wort“; 
und er helfe euch, ſeinen Ruf zu erkennen. 

Luſt und Liebe zum HErrn macht dann die Arbeit, auch die ſchwere 
Arbeit, leicht. Dreimal fragt nach jenem zweiten wunderbaren Fiſchzug 
der HErr den Petrus: Haſt du mich lieb, lieber, denn mich dieſe haben? 
Und der Jünger, obwohl mit Scham zurückdenkend an ſeine Vermeſſen— 
heit und Schwachheit, kann doch mit Wahrheit ſagen: „HErr, du weißt 
alle Dinge; du weißt, daß ich dich liebhabe.“ Dann bekommt er das 
Doppelwort zu hören: Weide meine Schafe, weide meine Lämmer. Ja, 
geliebte Kandidaten: Wer da liebt den, der ihn geboren hat, der liebt 
auch, die von Gott geboren find. Liebe vor allem müßt ihr denen er—⸗ 
weiſen, zu welchen ihr geſandt werdet, Liebe den Großen, Liebe den 
Kleinen. Ja, habt die Kinder lieb, die IEſu Lämmer find, von ihm 
teuer erkauft. Sehet zu und forgt dafür, daß fie in chriſtlichen Ge— 
meindeſchulen ihren HErrn und Heiland recht genau kennen und lieben 
lernen. O chriſtliche Gemeindeſchulen, was ſind ſie doch durch ihren 
täglichen Unterricht in Gottes Wort für ein unvergleichlich herrliches 
Netz des Himmelreichs, für ein Netz mit engen Maſchen, in dem junge 
Seelen ſo viel feſter behalten und eher bewahrt werden zur Seligkeit als 
durch das weitmaſchige Netz der Sonntagsſchule, aus dem ſich ſo viele 
kleine Fiſche faſt unvermerkt wieder verlieren. 

Und will es vielleicht manchmal ſcheinen, als wenn es an manchem 
kleinen Ort, den man kaum einen „Predigtplatz“ nennen möchte, faſt 
lauter Einzelarbeit gebe, nun, wohlan, auch die will getan und nicht ver⸗ 
achtet und verabſäumt werden. Iſt nicht auch das eines Fiſchers Arbeit, 
wenn er einmal anſtatt mit dem Netz mit der Angel umgeht? Ja, auch 
die Privatſeelſorge hat keinen andern Zweck als die Gewinnung fürs 
Himmelreich. Gebraucht denn die Angel, wo ſie zu gebrauchen iſt; nur 
daß kein anderer Köder dran ſei als das Evangelium. Denn ohne 
Evangelium kein Eingang ins Himmelreich. 

So ſeid denn getroſt, fürchtet euch nicht und werft eure Netze aus! 
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Und tut das um jo mehr mit Freuden, weil der Herr, der euch zu⸗ 
bereitet hat zu ſolchem Werk und nunmehr an die Arbeit ſtellt, ſeinen 
berufenen Menſchenfiſchern auch eine herrliche Verheißung gibt: „daß 
ihr einen Zug tut“. Davon noch einige Worte. 

In ihrem irdiſchen Fiſcherberuf hatten Petrus und Andreas und 
die Söhne Zebedäi gewiß mit wechſelndem Erfolg ihrer Arbeit gewartet, 
hatten bald einen größeren, bald einen geringeren Fiſchzug getan, auch 
wohl gelegentlich einmal eine ganze Nacht gearbeitet und gar nichts ge- 
fangen, fo daß der ganze Erfolg darin beſtand, daß fie ihr unrein ge- 
wordenes Netz am andern Morgen waſchen, reinigen und ſo für neuen 
Gebrauch zubereiten mußten. An jenem Tag aber, da der HErr ſie nach 
einer ſolchen Nacht zu Menſchenfiſchern berief, ließ er ſie noch vorher 
einen ſo großen Zug tun, daß ſie mit Mühe und nur mit vereinten 
Kräften den reichen Fang bergen und zu Lande bringen konnten. Und 
auch bei jenem zweiten wunderbaren Fiſchzug nach IEſu Auferſtehung 
waren ihnen 153 große Fiſche ins Netz gegangen. — Das ließ ſie der 
HErr erleben als eine Bürgſchaft dafür, daß auch ihr Menſchenfangen 
von reichem Segen begleitet ſein ſollte. 

Sie haben es bald genug mit Freuden erfahren dürfen. Oder war 
es nicht ein überaus großer geiſtlicher Fiſchfang, als auf die Pfingſt⸗ 
predigt Petri hin bei dreitauſend Seelen in das Netz des Himmelreichs 
beſchloſſen und zu der Gemeinde der Gläubigen hinzugetan wurden? 
Und nicht minder gewaltig war der Erfolg, als nach der Heilung des 
Lahmen an der Tempeltür durch die gewaltige Predigt Petri die Menge 
der gläubigen Männer allein ſich auf fünftauſend ſteigerte, wozu wir 
gewiß noch ebenſo viele Frauen und Kinder zählen dürfen, die nun alle 
erkannten und bekannten, daß JIEſus Chriſtus, der Auferſtandene, durch 
deſſen Namen der Lahme geſund geworden, nun wandelte, ſprang und 
Gott lobte, der HErr und Heiland der Welt ſei. Gewiß, auch für die 
lieben Apoſtel war das ganz außergewöhnlich herrlich. So groß und 
ſichtlich war der Erfolg ihrer Predigt nicht alle Tage. Die ganze Apoſtel⸗ 
geſchichte weiſt nichts Ahnliches mehr auf; auch nicht die Geſchichte der 
Miſſion überhaupt. Meiſt iſt der geiſtliche Fiſchfang viel geringer ge- 
weſen. Aber das wußten die lieben Apoſtel doch ganz gewiß: Wenn 
uns der HErr auch nicht geſagt hat, wieviel es iſt, das wir finden 
werden, wenn wir das Netz auswerfen, er hat uns doch geſagt, ihr werdet 
finden. War manchmal der Fang klein, ganz ohne Segen ging ihr Zeug⸗ 
nis nicht ab. Auch wurden ſie von Zeit zu Zeit in ihrer Arbeit aufge⸗ 
friſcht, etwa durch eine Weiſung des Geiſtes Gottes: In dieſer Stadt 
habe ich ein großes Volk; darum werdet nur nicht müde; nehmen die 
einen euer Zeugnis nicht an, ſo tue ich andern das Herz auf, daß ſie 
glauben und ſelig werden. 

Teure Kandidaten, auch euch gilt die Verheißung: „Ihr werdet 
einen Zug tun.“ Gott hat es euch nicht in eure Vokationen hinein⸗ 
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ſchreiben laſſen, wie groß der Zug ſein wird. Aber das iſt gewiß, ihr 
werdet finden, mögt ihr das Netz links oder rechts vom Schiff auswerfen, 
oder nachdem ihr auf die Höhe gefahren ſeid. Das Netz des Himmel⸗ 
reichs iſt ja das Evangelium. Von dem aber ſagt die Schrift: „Gleich⸗ 
wie der Regen und Schnee vom Himmel fällt und nicht wieder dahin 
kommt, ſondern feuchtet die Erde und macht ſie fruchtbar und wachſend, 
daß ſie gibt Samen zu ſäen [fürs nächſte Jahr] und Brot zu eſſen [für 
dies Jahr], alſo ſoll das Wort, jo aus meinem Munde gehet, auch fein: 
es ſoll nicht wieder zu mir leer kommen, ſondern tun, das mir gefällt, 
und ſoll ihm gelingen, dazu ich's ſende.“ Wozu aber ſendet er es ſonſt, 
als daß es aus Ungläubigen Gläubige mache, ſowie dazu, daß es die 
Gläubigen im Glauben erhalte, ſie vollbereite, ſtärke, kräftige, gründe, 
ſie in aller Anfechtung, Angſt und Not tröſte und ihre Seele endlich 
hinüberführe ins ewige Leben? 

Es mag euch wohl begegnen, geliebte Brüder, daß ihr hört, wie 
dem oder jenem unter euch ein reicher Fiſchzug zuteil wird. Davon redet 
man dann wohl in kirchlichen Kreiſen unter den Amtsgenoſſen, leider 
manchmal auch ſo, als hätte der das Netz ſo voll bekommen durch ſeine 
eigene Kraft und Tugend, während es doch allein der Heilige Geiſt iſt, 
der ihm das Netz gefüllt hat durch die Kraft und Tugend des Evan— 
geliums. O, wem ſolches Glück zuteil wird, der mag ſich wohl doppelt 
vor Gott beugen im Gefühl ſeiner eigenen Unwürdigkeit, und der ſoll 
ja nicht verſäumen, Gehilfen zu ſuchen, bis er ſie findet, die ihm das 
Netz ziehen helfen, Lehrer inſonderheit auch für Lämmer Chriſti, daß ſie 
gute, reichliche Weide bekommen und ſtark werden. 

Wenn wir hören, der oder jener Amtsbruder „macht viele Jünger“, 
dann regt ſich leicht die ſündliche Unart des Fleiſches, die dazu ſcheel 
ſieht. Etwas davon ließen die Jünger Johannis des Täufers an ſich 
ſpüren, als ſie von dem Zulauf hörten, den IEſus hatte. Bei ihrem 
Meiſter Johannes ſelbſt zeigte ſich davon keine Spur. Der wußte, die 
Braut iſt die Kirche und Chriſtus der Bräutigam; ich, nur des Bräuti⸗ 
gams Freund und Vorläufer, muß abnehmen, er aber wachſen. Darum 
freute er ſich hoch, als er vernahm, daß des Bräutigams Stimme ſo viele 
um ihn verſammelt hatte, und ſprach: „Dieſe meine Freude ift nun er⸗ 
füllet.“ Eine andere ſündliche Unart des Fleiſches macht, daß man den 
Mut verlieren möchte, wenn wir trotz unſerer Arbeit ſo wenig Fiſche in 
das Netz des Himmelreichs gehen ſehen. Meine lieben jungen Amts⸗ 
brüder, das Gedeihengeben iſt Gottes Sache, und ſeine Sache ganz 
allein. Von uns, denen er die hohe Ehre erweiſt, daß er uns ſeine Mit⸗ 
arbeiter nennt, fordert er Treue: treue Verwendung der Gaben, mit 
denen er uns bedacht hat, es ſeien ihrer viel oder wenig, nicht ſolcher 
Gaben, die er andern anvertraut hat. Aber Treue ſucht er an ſeinen 
Haushaltern, treue Arbeit, Arbeit auch im Schweiß des Angeſichts, 
Arbeit, die auch wohl die Nacht dazu nimmt, wenn einmal der Tag nicht 
zureichen will. Wer aber mit Wahrheit ſagen kann: Ich habe nicht ab⸗ 
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gelaſſen, zu predigen die Buße zu Gott und den Glauben an unſern 
HErrn JEſum Chriſtum, habe auch nicht abgelaſſen, Tag und Nacht 
einen jeglichen mit Tränen zu vermahnen, der laſſe es ſich ja ein Ge⸗ 
ringes ſein, ob man ihn für ein großes oder ein kleines Licht hält, für 
einen großen Miſſionar oder für eine geringe, kleine Kraft; ihn wird 
doch, wenn er einmal ſeinen Fiſcherkittel auszieht, der HErr an der 
Schwelle feines Ehrenreiches als einen treuen Knecht mit Freuden will⸗ 
kommen heißen und ſchmücken mit einer herrlichen Krone der Ehren. 
HErr JEſu, du Haft diefe lieben jungen Männer zubereiten laſſen 

zum Werke des Amts. Sie gehen jetzt hinaus in alle Welt. Gib ihnen 
ein furchtloſes Herz und ein freudiges Auftun ihres Mundes, daß ſie 
deine Zeugen ſeien an die Welt. Offne die Herzen und Ohren ihrer 
Zuhörer, daß ſie durch dein Wort, das du in ihren Mund legſt, ſelig 
werden. Ja, 

HErr, deine Knechte warten drauf, 

Sie wollen Menſchen fahen. 

Ach, komm und laß mit vollem Lauf 

Die Segenszeit ſich nahen! 

Amen. 1 


Ein öffentliches Bekenntnis zur Inſpiration der Heiligen 
Schrift in Deutſchland. 


Wie auf unſern berühmten amerikaniſchen Univerſitäten, mit teil⸗ 
weiſer Ausnahme von Princeton, die Leugnung der Inſpiration der 
Schrift bei den theologiſchen Lehrern ganz allgemein iſt, ſo iſt dies 
namentlich auch in Deutſchland bei den theologiſchen Univerſitäts— 
profeſſoren der Fall, und zwar nicht nur bei denen, die ſich ſelbſt aus⸗ 
drücklich als „liberal“ regiſtrieren, ſondern auch bei denen, die ſich als 
„poſitiv“ und „lutheriſch“ bezeichnen. Dies iſt ſelbſt bei denen der 
Fall, die als prominente Vertreter des Luthertums angeſehen werden. 
Aber die moderne Theologie geht noch einen Schritt weiter. Sie leugnet 
nicht nur die Inſpiration der Heiligen Schrift, ſondern tritt auch als 
Anklägerin gegen alle diejenigen auf, die mit den alten Theologen 
Schrift und Gottes Wort „identifizieren“. Die Anklage lautet dahin, 
daß alle, die die Schrift noch für Gottes unfehlbares Wort halten und 
demgemäß als einzige Quelle und Norm der chriſtlichen Lehre ver⸗ 
wenden, einen ſchädlichen Einfluß auf die chriſtliche Kirche 
ausüben. Durch dieſes Hängen an den Worten der Schrift oder, 
wie es gewöhnlich heißt, an dem „Buchſtaben“ der Schrift werde „In— 
tellektualismus“, ein bloßes Verſtandeschriſtentum, gefördert. „Leben⸗ 
diges“, „lebenswarmes“ Chriſtentum könne nur unter Beiſeiteſetzung 
eines „unfehlbaren Schriftwortes“ aus dem „frommen Selbſtbewußt⸗ 
ſein des theologiſierenden Subjekts“, aus dem „Erlebnis“, aus der 


298 Ein Bekenntnis zur Inſpiration der Schrift in Deutſchland. 


chriſtlichen „Lebenserfahrung“ uſw. gelehrt werden. Sogar D. Ihmels, 
früher Profeſſor der Theologie in Leipzig, jetzt Landesbiſchof von 
Sachſen, erhebt gegen die erſte chriſtliche Kirche, gegen die Kirche der 
Reformation und namentlich gegen die alten Dogmatiker die Beſchul⸗ 
digung, daß ſie durch die „Identifizierung“ von Schrift und Gottes 
Wort eine „intellektualiſtiſche“ Schriftauffaſſung vertreten und dem— 
gemäß auch zu einem intellektualiſtiſchen Verſtändnis des Chriſtentums 
verleitet hätten. ) 

Dieſe Leugnung der Inſpiration der Heiligen Schrift iſt namentlich 
auch in die deutſchländiſche und beſonders in die ſächſiſche Lehrerwelt 
eingedrungen. Die Folge davon ijt, daß die gläubigen Kreiſe Deutſch— 
lands unter den Lehrern ihrer Kinder einen erſchrecklichen Abfall vom 
chriſtlichen Glauben zu beklagen haben. Um ſo mehr haben wir uns 
gefreut, als wir gerade in der „Deutſchen Lehrerzeitung“ vom 28. April 
dieſes Jahres einen Artikel fanden, der ein öffentliches Bekenntnis zur 
Inſpiration der Schrift enthält. Der Artikel iſt in Briefform gehalten. 
Der Schreiber des Briefes iſt Rektor a. D. Auguſt Grünweller in 
Rheydt. Der Brief iſt veranlaßt durch ein Schreiben eines ſächſiſchen 
Lehrers, der durchaus nicht zu den Ungläubigen gehört, ſondern ausz 
drücklich bekennt, daß er „durch Kenntnis bibliſcher Berichte den Heiland 
IEſus Chriſtus gefunden habe und unter fortgeſetzter Kenntnisnahme 
der bibliſchen überlieferung — wie ſie uns eben vorliegt — ihn immer 
erfreuender als den Weg, die Wahrheit und das Leben ſchätzen lerne“. 
Trotzdem glaubt er eine „kritiſche Stellung“ zur Schrift einnehmen zu 
müſſen, weil ihm die Schrift in geſchichtlichen Angaben Irrtümer zu 
enthalten ſcheine. Auf ſolche Irrtümer weiſt er in ſeinem Schreiben, 
das in der „Lehrerzeitung“ abgedruckt ijt, hin. Ex beginnt mit den 
zwei Stammbäumen JEſu und ſchließt mit Jakobs Grab, das Abraham 
gekauft hatte von den Kindern Hemor zu Sichem, Apoſt. 7, 16. Cr 
fügt noch hinzu: „Dies ſind einige Tatſachen, die ich als Laie in tiefer 
Ehrfurcht vor der uns zur Verfügung ſtehenden Schrift nenne, weil ſie 
mich nach Ihrer ernſten Darlegung Ihrer Stellung zur Bibel ver— 
pflichten, das Dogma von der irrtumsloſen Geſchichtsüberlieferung in 
der Heiligen Schrift zurückzuweiſen. Nicht weil ich zänkiſch bin und 
der Wahrheit nicht gehorchen will, ſondern weil ich durch Gottes Gnade 
ihn lieben möchte mit allen Kräften, und weil meine Liebe auch der 
überlieferung gilt, durch die ich von ihm und von ſeinen Taten erfahren 
habe. Ich wiederhole, daß ich mich nicht für befugt halte, einen 
Menſchen von einer Anſicht zu bekehren, die ich für Irrtum halte, 
einen Menſchen, den nicht ich zu erziehen habe; und ich unterſtreiche, 
daß ich dieſe Anderung deshalb nicht für durchaus notwendig halte, 
weil ich von der Bedingtheit Unvollkommenheit! meiner Erkenntnis 
überzeugt bin. Für Schaden halte ich, wenn wir, ſtatt dem HErrn 
zu dienen, der nach ſeiner Verheißung unter uns iſt, Zeit, Kraft und 
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brüderliche Liebe der Anerkennung eines Lehrſatzes zum Opfer bringen 
würden. Sie haben mir bisher trotz Ihres Wiſſens um meine Stellung 
zur Schrift die brüderliche Liebe bewahrt. Darum bin ich in Kürze 
auf Ihre Anregung hin mit Begründung meiner Stellungnahme aus 
mir herausgegangen und grüße Sie zum Schluſſe mit dem Schlußwort 
des erſten Petrusbriefes: Friede mit allen, die in Chriſto IEſu ſind!““ 
Man ſieht hieraus, daß der Schreiber, den man der Liebe nach für 
einen Chriſten halten wird, noch unter dem Einfluß der modernen 
Theologie ſteht. Weil ihm die Irrtumsloſigkeit der Schrift nicht feſt⸗ 
ſteht, ſondern die Annahme derſelben ſogar als eine „recht gefährliche“ 
Sache erſcheint, ſo will er ſich zur Sicherſtellung ſeines chriſtlichen 
Glaubens auf die „Lebensbeweiſe“, die „Beweiſe des Geiſtes und der 
Kraft“, zurückziehen. 

Rektor Rheydt geht in ſeiner Antwort nicht auf die Möglichkeit 
der Harmoniſierung der ſcheinbaren Widerſprüche ein, ſondern beginnt 
mit dem Nachweis, daß die, welche im Gegenſatz zum inſpi⸗ 
rierten Schriftwort ſich auf „Lebensbeweiſe“ und „Beweiſe des 
Geiſtes und der Kraft“ zurückziehen, von dieſen Faktoren nicht die rich⸗ 
tigen Vorſtellungen haben. Er ſchreibt: „Sie wollen offenbar ſagen, 
daß es vor allen Dingen darauf ankomme, durch praktiſches Chriſtentum 
‚die Beweiſe des Geiſtes und der Kraft, die im Allgemeinleben wirken“, 
zu erbringen. Sie legen alſo den Schwerpunkt für die Apologie der 
Heiligen Schrift in den Wandel der Chriſten und ſprechen damit auch 
eine Wahrheit aus, die niemand, der es mit ſeinem Glauben ernſt 
nimmt, geringſchätzen wird. Die brüderliche Mahnung und Warnung, 
die für mich perſönlich in Ihren Worten liegt, kann ich ſehr wohl ge— 
brauchen. Aber immerhin möchte ich zu bedenken geben, daß der, den 
wir beide als unſern HErrn und Heiland bekennen, der in vollfomme- 
ner Weiſe auch den Lebensbeweis für die Wahrheit ſeiner Lehre erbracht 
hat, wie der ſchlimmſte Verbrecher ans Kreuz geſchlagen wurde, daß alſo 
auch der beſte und vollkommenſte Lebensbeweis nicht das gewirkt hat, 
was man hätte erwarten ſollen. Aber wir müſſen uns doch darüber klar 
werden, ob Sie den ‚Beweis des Geiſtes und der Kraft‘ im Zuſammen⸗ 
hang mit der Frage, die uns beſchäftigt, mit der Inſpirationsfrage, 
richtig erfaßt haben. Sie haben dieſes Wort dem Apoſtel Paulus ent⸗ 
lehnt, der 1 Kor. 2, 4. 5 ſagt: Und mein Wort und meine Predigt war 
nicht in vernünftigen Reden menſchlicher Weisheit, ſondern in Bewei— 
ſung des Geiſtes und der Kraft, auf daß euer Glaube beſtehe nicht auf 
Menſchenweisheit, ſondern auf Gottes Kraft.“ Wenn wir dieſes Wort 
in ſeinem Zuſammenhang betrachten, dann bedeutet es, daß der Apoſtel 
in einem Brennpunkte der griechiſchen Kultur ſeine Predigt nicht auf 
Philoſophie, auch nicht auf Bibelkritik, ſondern auf die göttliche Torheit 
des Kreuzes“, auf die Gotteskraft des Evangeliums, auf die Wirkung 
des Heiligen Geiſtes im ‚Wort‘ gründete. Er wollte nicht mit hohen 
Worten oder hoher Weisheit‘, auch nicht mit feinem tugendhaften Wan⸗ 
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del oder der Macht ſeiner Perſönlichkeit, ſondern ganz allein durch die 
törichte Predigt vom Kreuz‘ die Korinther für die Wahrheit des Chri- 
ſtentums gewinnen. Er wollte nichts, das Evangelium ſollte alles ſein. 
„Wir aber haben nicht empfangen den Geiſt der Welt, fondern den Geiſt 
aus Gott, daß wir wiſſen können, was uns von Gott gegeben iſt; welches 
wir auch reden, nicht mit Worten, welche menſchliche Weisheit lehren 
kann, fondern mit Worten, die der Heilige Geiſt lehret, und richten geiſt⸗ 
liche Sachen geiſtlich“, 1 Kor. 2, 12. 13. Paulus hat alſo als Inſpirier⸗ 
ter nur das wiedergegeben, was ihm der HErr durch ſeinen Geiſt ge- 
geben hatte, die Worte, von denen der HErr ſagt: ‚Die Worte, die ich 
rede, die find Geiſt und find Leben.“ Dieſe Worte tragen alſo den ,Be- 
weis des Geiſtes und der Kraft‘, von dem der Apoſtel redet, durch ihre 
göttliche Legitimation an denen, die aus der Wahrheit ſind, in ſich. 
Daß er ſich auch redlich bemüht hat, ein gutes Gewiſſen vor Gott und 
Menſchen zu haben und nach ſeiner Lehre zu leben, bedarf keiner Frage. 
Das darf man doch auch wohl von allen ernſten Chriſten erwarten, daß 
ſie ſich, wenn auch in viel Schwachheit, bemühen, in der Wahrheit zu 
wandeln. Aber das iſt nicht der Beweis des Geiſtes und der Kraft‘, 
von dem der Apoſtel redet. Obwohl er ſich auch mit vollem Recht auf 
feinen Lebensbeweis' berufen konnte und es auch gelegentlich getan hat, 
und obwohl er dieſen Lebensbeweis auch mit heiligem Ernſt von den 
Chriſten ſeiner Zeit forderte, hat doch gerade er wie kaum ein anderer 
Apoſtel mit allem Nachdruck ſeine eigene göttliche Inſpiration und die 
der ‚Schrift‘, alſo des Alten Teſtaments, betont (2 Tim. 3, 16) und 
dadurch die unbedingte Autorität und Normalität der Heiligen Schrift, 
auf die er ſich immer wieder beruft, anerkannt. Der Apoſtel Petrus hat 
ſich bekanntlich genau in demſelben Sinne geäußert, 2 Petr. 1, 19— 21. 
Dieſe großen Gottesmänner, die es wahrlich an dem Lebensbeweiſe 
nicht haben fehlen laſſen, haben es alſo trotzdem nicht für ‚ſehr gefähr⸗ 
lich“, fondern für notwendig gehalten, die göttliche Inſpiration der Heitz 
ligen Schrift auch „ſchriftſtelleriſchk zu vertreten, weil fie wußten, daß 
der Beweis des Geiſtes und der Kraft gar nicht zu trennen iſt von dem 
göttlichen Urſprung der Heiligen Schrift, und daß dieſer Beweis nur 
ſo weit an einem Menſchenherzen wirkſam werden kann, als der Glaube 
an dieſen Urſprung vorhanden iſt. Dieſer Glaube, mag er anfangs 
auch nur ſchwach und ſehr begrenzt ſein, kann und ſoll dann unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen aus Glauben in Glauben führen. Wenn ich alſo 
für die göttliche Inſpiration der Heiligen Schrift, alſo für ihre göttliche 
Wahrheit, eintrete, ſo handle ich nur im Sinne der Apoſtel. 
„Vielleicht wird man einwenden, daß ſich die Zeiten geändert, daß 
die Fortſchritte der Wiſſenſchaft auch auf theologiſchem Gebiete Ergeb- 
niſſe gezeitigt hätten, die den Apoſteln und auch unſern Reformatoren 
unbekannt waren, die auch unſerer maſſiven Gemeindetheologie“, um 
ein Wort zu gebrauchen, das von einem wiſſenſchaftlichen Theologen der 
Verfaſſunggebenden Kirchenverſammlung in Berlin geprägt wurde, nicht 
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wohl erſchloſſen werden könnten, die aber einen aufrichtigen, mit klarem 
Verſtande forſchenden Chriſten zu einer kritiſchen Stellung der Heiligen 
Schrift gegenüber um des Gewiſſens willen nötigten. 

„Gewiß iſt es wahr, daß die Wiſſenſchaft gewaltige Fortſchritte ge⸗ 
macht hat, iſt es auch wahr, daß jede Zeit auch auf religiöſem Gebiet 
ihre beſonderen Fragen und Probleme hat. Und gewiß iſt es auch wahr, 
daß Gott dem Menſchen den Verſtand gegeben hat, damit er ihn ge⸗ 
brauchen ſoll. Aber die Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens liegen 
jenſeits der Grenzen des menſchlichen Verſtandes, alſo auch der exakten 
Wiſſenſchaft. Und darum iſt es unmöglich, daß Glaube und Wiſſen⸗ 
ſchaft (im Vollſinne des Wortes) jemals in einen unüberbrückbaren 
Gegenſatz treten könnten. Wo er vorzuliegen ſcheint, da hat auf der 
einen oder andern Seite eine Grenzüberſchreitung ſtattgefunden, da 
verwechſelt man die Wiſſenſchaft mit Glauben oder den Glauben mit 
Wiſſenſchaft. Wenn moderne Theologen die Gottheit Chriſti, die Jung⸗ 
frauengeburt, die leibliche Auferſtehung, Himmelfahrt und Wiederkunft 
Chriſti ablehnen, dann ſetzen ſie nur dem alten Bibelglauben den alten 
oder neuen Vernunftglauben entgegen. Auch theologiſche Hypotheſen, 
mögen fie noch jo geiſtreich fein oder ſcheinen, find letzten Endes Glauz 
bensartikel, die mit einem geſicherten Wiſſen gar nichts zu ſchaffen 
haben. Wir haben alſo die Wahl, ob wir der Bibel oder ihren Kritikern 
glauben wollen. Ich halte es ſo lange mit meiner alten Bibel, bis mir 
der wiſſenſchaftliche Beweis geliefert wird, daß meine Stellung zur Hei⸗ 
ligen Schrift auf Irrtum beruht. Kritiker kommen, Kritiker gehen, 
Gottes Wort bleibt in Ewigkeit. 

„Aber alles das, was ich bisher geſagt habe, trifft noch nicht den 
eigentlichen Kern der Sache. Und es wundert mich, daß Sie dieſen 
Kern nicht erfaßt haben. Ich habe in meinem kurzen Artikel, dem Ihre 
Ausführungen gelten, ganz beſtimmt gejagt, warum nach meiner über⸗ 
zeugung die Bibel nicht bloß Gottes Wort enthält, ſondern Gottes 
Wort iſt, habe ich beſtimmt geſagt, warum ich gar nicht anders 
über die Heilige Schrift urteilen kann, warum ich ſo urteilen muß 
und warum ich der Anſicht bin, daß gerade klar denkende Chriſten, die, 
um Ihre Worte zu gebrauchen, durch Kenntnis bibliſcher Berichte den 
Heiland IEſus Chriſtus gefunden haben und unter fortgeſetzter Kennt⸗ 
nisnahme der bibliſchen überlieferung — wie ſie nun eben vorliegt — 
ihn immer erfreuender als den Weg, die Wahrheit und das Leben 
ſchätzen lernen“, ſchließlich dahin kommen werden, dieſelbe grundſätzliche 
Stellung zur Heiligen Schrift einzunehmen, die ich einnehmen muß. ... 
Die Wahrheit des göttlichen Wortes muß Wahrheit bleiben, wenn ſich 
auch kein Menſch darum kümmert und ſich alle daran ſtoßen würden. 
Dennoch muß und wird es dabei bleiben: Es ſteht geſchrieben!“ 

„Daß ich mich von ganzem Herzen mit Ihnen freue, daß Sie durch 
die bibliſchen Berichte den Heiland IEſus Chriſtus gefunden haben, 
brauche ich Ihnen nicht beſonders zu verſichern. Das wiſſen Sie längſt, 
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und das iſt es ja, was uns innerlich verbindet. Weil wir dieſelbe grund- 
legende Heilserfahrung gemacht haben, können, ſollen und wollen wir 
uns nach dem Maße unſerer Erkenntnis in brüderlicher Liebe dienen. 
Darum können wir uns auch, ſo hoffe ich wenigſtens, gegenſeitig ver— 
ſtehen, wenn auch vielleicht nicht verſtändigen. Ich glaube Sie wenig- 
ſtens ſehr gut verſtehen zu können, weil ich einmal ähnlich gedacht habe, 
wie Sie jetzt denken. Es hat ſogar eine Zeit in meinem Leben gegeben, 
da ich am Daſein Gottes zweifelte. Als ich nun durch Gottes Gnade 
dieſelbe Heilserfahrung machen durfte, die auch Sie bezeugen dürfen, 
als ich den gefunden hatte, von dem die Schrift im Alten und Neuen 
Teſtament zeugt, die köſtliche Perle, die unendlich mehr wert iſt als alle 
Schätze und Herrlichkeit dieſer Welt, da glaubte ich alles andere, was 
die Heilige Schrift außer dieſem Kern noch bietet, als ‚Schale‘ freudig 
der wiſſenſchaftlichen Bibelkritik preisgeben zu dürfen. Aber ich fühlte 
mich doch ſtets in einem inneren Zwieſpalt. Immer wieder beunxuhigte 
mich die Frage: Was iſt Kern, was ijt Schale? Wo ‚treibt die Schrift 
Chriſtumé, wo nicht? Wo beginnt die Bibelkritik, wo hört fie auf? Das 
waren Fragen, auf die mir weder mein Verſtand noch theologiſche 
‚Billenfchaft‘ eine klare, befriedigende Antwort geben konnte. Was 
nützt mir die bekannte Kompromißformel: ‚Die Bibel enthält Gottes 
Wort’, wenn mir niemand mit Sicherheit ſagen kann, was nun in der 
Heiligen Schrift Gottes Wort iſt und was nicht? Dieſe Formel ge— 
ſtattet ſchrankenloſen Subjektivismus, der nur relative Wahrheit kennt 
und darum das Herz nicht wahrhaft feſt machen kann. 

„Ohne Frage it die perſönliche Heilserfahrung und Heilsgewiß— 
heit in dem durch Gottes Wort und Geiſt gewirkten Glauben das Aller— 
heiligſte des evangeliſchen Chriſtentums und das Größte und Herr— 
lichſte, was einem armen Menſchenkinde für Zeit und Ewigkeit zuteil 
werden kann. Aber dieſe Heilserfahrung und Heilsgewißheit ſind keine 
abſoluten Größen, ſondern ſie ſind bedingt durch den lebendigen Glau— 
ben an das Wort der göttlichen Wahrheit. Mit dieſem Fundament 
ſtehen und fallen fie. Wird dieſes ‚Wort‘ erſchüttert, dann wankt und 
ſchwankt auch alles, was darauf gegründet iſt, dann muß die Seele mit 
Naturnotwendigkeit in einen inneren Zwieſpalt kommen, der das arme 
Herz nicht feſt, froh und frei werden läßt. 

„Wie können wir aus dieſem inneren Zwieſpalt, an dem nach 
meiner überzeugung auch manche von Herzen gläubige Chriſten leiden, 
herauskommen? Nur einer kann uns dieſe innere Feſtigkeit und 
Freiheit ſchenken, unſer großer HErr und Meiſter IEſus Chriſtus, der 
geſagt hat: ‚So ihr bleiben werdet an meiner Rede, fo werdet ihr 
die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch freimachen.“ Dieſes 
Wort zeigt den Weg, auf dem allein wir aus den Banden der Bibelkritik 
befreit werden können. Es kann doch für den gläubigen Chriſten keine 
höhere Autorität geben als JIEſus Chriſtus ſelber. War er in Wahr- 
heit der Sohn des lebendigen Gottes, konnte er in Wahrheit ſagen: 
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‚Ehe denn Abraham ward, bin ich“, konnte Petrus in Wahrheit ſagen, 
daß der Geiſt Chriſti in den Propheten war, dann muß ich den 
Ausſagen des HErrn über die Schrift unbedingt Glauben ſchenken, dann 
mußte er beſſer als irgendein Menſch, wenn er auch der berühmteſte 
wiſſenſchaftliche Theolog wäre, wiſſen, ob die ‚Schrift‘, das heißt, das 
Alte Teſtament, auf unbedingte Zuverläſſigkeit Anſpruch machen kann 
oder nicht. Und wie urteilt er über die Schrift? Es ſteht geſchrieben!“ 
‚Die Schrift kann nicht gebrochen werden.“ „Ihr ſollt nicht wähnen, daß 
ich kommen bin, das Geſetz oder die Propheten aufzulöſen; ich bin nicht 
kommen aufzulöſen, ſondern zu erfüllen. Denn ich ſage euch wahrlich: 
Bis daß Himmel und Erde vergehe, wird nicht vergehen der kleinſte 
Buchſtabe noch ein Tüttel vom Geſetz, bis daß es alles geſchehe!“ ‚Sie 
haben Moſen und die Propheten; laß fie dieſelbigen hören!‘ Kein Wort 
von Bibelkritik. Wollen wir das ‚mechaniſches Schriftverſtändnis“ 
nennen? 

„Moderne Bibelkritiker jagen uns, die erſten Blätter der Bibel er⸗ 
zählten alte Mythen. JEſus ſagt: „Habt ihr nicht geleſen, daß, der 
im Anfang den Menſchen gemacht hat, der machte, daß ein Mann und 
ein Weib fein ſollte?“ Ihm ijt alſo auch der Schöpfungsbericht ge- 
ſchichtliche Wahrheit. Moderne Theologen ſagen: Abraham war eine 
mythiſche Perſönlichkeit. IEſus ſagt: Abraham ward froh, daß er 
meinen Tag ſehen ſollte, und er ſah ihn.“ ‚Viele werden kommen vom 
Morgen und vom Abend und mit Abraham, Iſaak und Jakob im Him- 
melreich ſitzen.“ Ihm war Abraham alſo eine geſchichtliche Perſönlich- 
keit. Oder war Chriſtus auch nur ein rückſtändiger Geift‘, der weder 
die Evolutionstheorie noch modernen Bibelkritizismus kannte? 

„Wenn unſer Heiland in Wahrheit ſagen konnte und ohne Ein— 
ſchränkung geſagt hat: Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte werden nicht vergehen“, dann gilt das ſelbſtverſtändlich auch von 
feinen Ausſagen über das Alte Teſtament. Dann ijt die Schrift gott= 
liche Wahrheit. Und wenn der Err ſeine Verheißung wahr gemacht 
hat, daß der Geiſt der Wahrheit ſeine Jünger in alle Wahrheit leiten 
ſollte, wenn der Apoſtel Paulus jagen durfte: ‚Wir reden nicht mit 
Worten, welche menſchliche Weisheit lehren kann, ſondern mit Wor- 
ten, die der Heilige Geiſt lehret“, dann gilt die göttliche 
Inſpiration auch vom Neuen Teſtament. 

„Muß ich mir nun wohl ſagen laſſen, daß ich mich von einem 
„Dogma der irrtumsloſen Geſchichtsüberlieferung in der Heiligen 
Schrift‘ leiten laſſe? Ich habe doch nichts weiter getan und tue nichts 
weiter, als mich in erſter Linie auf klare Ausſagen des HErrn zu be⸗ 
rufen. Wenn ſolche Ausſagen ‚Dogmen‘ find, dann find freilich die 
Evangelien weſentlich aus ‚Dogmen‘ zuſammengeſetzt. Für Sie und 
mich ſoll es doch, ſo hoffe ich, bei dem HErrnwort bleiben: „Einer iſt 
euer Meiſter, Chriftusl!‘ Das Wort ſollen laſſen ſtahn alle, die den 
Namen des HErrn anrufen. Freilich gibt es auch „Inſpirationsdogmen“ 
als Verſuche der menſchlichen Vernunft, göttliche Geheimniſſe zu er⸗ 


304 Ein Bekenntnis zur Inſpiration der Schrift in Deutſchland. 


klären.?) Ich erkenne die Tatſache der göttlichen Inſpiration im 
Worte der Heiligen Schrift bedingungslos an, fühle mich aber an kein 
„Dogma“ dieſer Art innerlich gebunden, brauche alſo auch keins abzu⸗ 
lehnen, ſofern die wunderbare Tatſache dadurch nicht angetaſtet oder 
verdunkelt wird, wenn es auch unmöglich iſt, die göttlichen Geheimniſſe 
irgendwie erſchöpfend in Lehrſätze der menſchlichen Vernunft zu faſſen. 

„Meine Stellung zum Alten Teſtament wird alſo einzig und allein 
entſcheidend beſtimmt durch das Zeugnis unſers HErrn und Meiſters. 
Dieſes Zeugnis muß darum der ſpringende Punkt unſerer Auseinander⸗ 
ſetzung ſein. Solange dieſes Zeugnis nicht entkräftet werden kann, iſt 
alle Mühe, mich von meinem „Irrtum“ zu überzeugen, vergeblich, fo 
lange bin ich von dem Irrtum derer überzeugt, die dieſe Poſition an- 
taſten. Und an dieſem Punkte muß ſchließlich alle rationaliſtiſche Bibel⸗ 
kritik, wie ſie ſich auch nennen mag, ſcheitern. 

„Nun wird man wohl einwenden: Wir können doch nicht beſtimmt 
wiſſen, in welchen von den verſchiedenen Handſchriften der bibliſchen 
Bücher mit angeblich über 100,000 verſchiedenen Lesarten wir das 
urſprüngliche, inſpirierte Gotteswort vor uns haben. Und von den 
vielen überſetzungen, auch von unſerer herrlichen Lutherbibel, wird man 
doch nicht ſchlechthin behaupten können, daß ſie inſpiriert ſeien. Da 
bietet ſich ein dankbares Feld für ernſte und gründliche Textforſchung 
und Textkritik, beſonders für gläubige Theologen und Philologen, die 
geiſtliche Dinge geiſtlich zu richten verſtehen. . .. Soweit mir bekannt 
iſt, ſind übrigens die Unterſchiede der verſchiedenen Lesarten im allge⸗ 
meinen ganz gering und für den weſentlichen Inhalt der Schrift ohne 
Bedeutung. Und wo dadurch Verdunkelungen in einem beſtimmten 
Falle entſtehen könnten, läßt ſich wohl durch Vergleichung und aus 
dem Zuſammenhange der eigentliche Sinn feſtſtellen. Es ſoll und kann 
nicht beſtritten werden, daß durch Unachtſamkeit der Abſchreiber oder 
andere Urſachen ‚Unjtimmigfeiten‘ entſtehen konnten, die aber den Kern 
der Inſpirationsfrage gar nicht berühren. Mein Verſtand ſagt mir: 
Wenn Gott ſich in der Form menſchlicher Anſchauungen und Sprache 
offenbaren wollte, dann mußte er auch für eine zuverläſſige überliefe⸗ 
rung ſorgen, dann können auch die in Erſcheinung tretenden Unſtimmig⸗ 
keiten das Weſen der Sache nicht berühren. Warum er ſie zugelaſſen 
hat, geht mich nichts an. Er iſt dem beſchränkten Menſchenverſtande 
keine Verantwortung ſchuldig. Mögen die Fachtheologen aufklären, 
was und ſoviel ſie können! Sie werden ſich dadurch den Dank ernſter 
Bibelforſcher verdienen. Mit der grundſätzlichen Stellung zur Inſpi⸗ 
rationsfrage haben dieſe Mängel der Überlieferung nichts zu ſchaffen. ) 


2) Namentlich bei ſolchen Theologen unſerer Zeit, die zwiſchen der 
Schriftlehre von der Inſpiration und der ungläubigen Bibelkritik „vermitteln“ 
wollen. — Re d. von „L. u. W.“ 

3) Daß uns trotz der Varianten in den vorhandenen Abſchriften wirklich 
der Apoſtel Wort oder, was dasſelbe iſt, Chriſti Wort erhalten iſt, dafür haben 
wir ausdrückliche göttliche Verheißungen. Wenn unſer Heiland im hoheprieſter⸗ 
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„Aber nun noch zu Ihren Tatſachen, die ganz ohne das ſchwere 
Rüſtzeug der Wiſſenſchaft wahrzunehmen find‘. Sie weiſen auf Wider⸗ 
ſprüche hin, die Sie mit Ihrem Verſtande nicht löſen können, unter⸗ 
ſtreichen aber auch, daß Sie von der Bedingtheit (Unvollkommenheit! 
Ihrer Erkenntnis überzeugt ſind. Von mir gilt genau dasſelbe. Solche 
und ähnliche Tatſachen“, deren Zahl ich leicht noch vermehren könnte, 
ſind mir und wohl keinem aufmerkſamen Bibelleſer unbekannt. Aber 
können und dürfen wir mit Beſtimmtheit behaupten, daß alles das, 
was Ihrem und meinem Verſtande als Widerſpruch erſcheint, ſich unter 
keinen Umſtänden jemals in übereinſtimmung wird bringen laſſen? 
daß alles das, was uns gegenwärtig wohl gar als ungereimt erſcheint, 
ſich im Lichte einer beſſeren oder unbedingten Erkenntnis nicht doch noch 
in Harmonie auflöſen wird? ‚Wir fehen jetzt durch einen Spiegel in 
einem dunkeln Wort, dann aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt er⸗ 
kenne ich's ſtückweiſe, dann aber werde ich erkennen, gleichwie ich er⸗ 
kannt bin.“ Sollte dieſes Apoſtelwort ſich nicht auch auf unſern Fall 
und Ihre Tatſachen anwenden laſſen? 

„Wir erkennen beide an, daß die Heilige Schrift für unſern Ver⸗ 
ſtand Widerſprüche enthält. Aber die Schlußfolgerungen, die wir daraus 
ziehen, ſtehen in einem diametralen Gegenſatz. Sie ſchließen auf Grund 
des primitiven Gebrauches Ihres Verſtandes: In der Schrift zeigen 
ſich Widerſprüche, mithin kann ſie nicht irrtumslos ſein. Ich ſchließe 
fo: Die ‚Schrift‘ ijt nach der klaren Ausſage deſſen, von dem fie Zeug⸗ 
nis ablegt, unantaſtbare Wahrheit, darum müſſen fic die ‚Widerfprüche‘ 
im Lichte einer höheren oder vollkommeneren Erkenntnis auflöſen laſſen. 
Sie vertreten, obſchon Sie von der Unzulänglichkeit und Bedingtheit 
Ihrer Erkenntnis überzeugt ſind, einen rationaliſtiſchen Standpunkt; 
ich ſtelle mich, weil ich meiner beſchränkten Vernunft kein ſicheres Urteil 
in göttlichen Dingen zutraue, auf den Standpunkt unſers HErrn und 
Meiſters JEſus Chriſtus. Für Sie handelt es ſich um eine Verſtandes⸗, 
für mich um eine Glaubensfrage. 

„Daß Sie meine Anſicht für irrig halten, iſt Ihr gutes Recht. 
Aber Sie begnügen ſich nicht damit, Ihre Anſchauung zu begründen, 
ſondern fügen noch eine Bemerkung hinzu, die ich nicht ſtillſchweigend 


lichen Gebet, Joh. 17, 20, ſagt, daß alle, die bis an den Jüngſten Tag zum Glau⸗ 
ben kommen, durch der Apoſtel Wort an ihn glauben werden, ſo ſagt er damit 
zugleich, daß der Apoſtel Wort bis an den Jüngſten Tag vorhanden iſt. 
Ferner: Wenn Chriſtus nicht nur den Apoſteln, ſondern ſeiner Kirche bis an das 
Ende der Tage den Auftrag erteilt, die Völker alles zu lehren, was er zu lehren 
befohlen hat, ſo iſt damit zugleich ausgeſagt, daß der Kirche die Lehre Chriſti bis 
an den Jüngſten Tag in allen Teile 1 und flar und ſicher erkennbar zur 
Verfügung ſtehen werde. Was uns jo a priori aus der göttlichen Verheißung 
feſtſteht, das können wir a posteriori durch wiſſenſchaftliche Unterſuchung feſt⸗ 
ſtellen. Berühmte Textkritiker wie Tiſchendorf haben es immer ausgeſprochen, 
daß trotz der variae lectiones an feiner chriſtlichen Lehre auch nur das Geringſte 
geändert wird. — Re d. von „L. u. W.“ 
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hinnehmen darf: „Für Schaden halte ich, wenn wir, ſtatt dem HErrn 
zu dienen, der nach ſeiner Verheißung unter uns iſt, Zeit, Kraft und 
brüderliche Liebe der Anerkennung eines Lehrſatzes zum Opfer bringen 
würden.“ Wenn Sie dieſen Satz in einer ſtillen Stunde vielleicht noch 
einmal in Ihrem Herzen bewegen, hoffe ich, daß Sie bedauern werden, 
ihn geſchrieben zu haben, aber noch mehr, daß Sie ihn überhaupt ſchrei— 
ben konnten. 

„über den Lehrſatz“ brauche ich kein Wort mehr zu verlieren. 
Ihre Äußerung beweiſt nur, daß Sie die Bedeutung der Frage, die uns 
beſchäftigt, in ihrer Tragweite gar nicht erfaßt haben. Für Sie han⸗ 
delt es ſich nur um eine nebenſächliche Verſtandesfrage, für mich dagegen 
um eine zentrale Glaubensfrage, zu der ich auf Grund eines Berichtes 
in Nr. 8 der „D. L.⸗Z. Stellung nehmen mußte, wenn ich fein ‚ſtum⸗ 
mer Hund‘ fein und meine ehrliche überzeugung nicht verleugnen wollte. 
In ſolchen Dingen laſſe ich mich durch keinen Freund und Feind be— 
ſtimmen, ſondern rufe allen, die mich hindern wollen, zu: Hände weg! 

„Wenn es ſich nur um meine perſönliche Anſchauung handelte, 
könnte und würde ich jetzt ſchweigen. Aber es handelt ſich um die Ehre 
des HErrn, dem auch ich mit meinen ſchwachen Kräften, ſo gut ich kann 
und weiß, dienen möchte, um die Frage, ob ſein Wort ſoll gelten, ob er 
die Wahrheit iſt. Es handelt ſich nach meiner überzeugung auch um 
die Lebensfrage unſerer evangeliſchen Kirche, um ihr Sein oder 
Nichtſein. Unſere evangeliſche Kirche, ſoweit ſie gegenwärtig in den 
deutſchen Landeskirchen in Erſcheinung tritt, iſt ein Bau, der in allen 
Fugen kracht, weil ſein altes bibliſches Fundament durch die kritiſche 
Theologie in erſchreckendem Maße unterhöhlt iſt. An der Frage, über 
die wir verhandeln, muß ſich ſchließlich entſcheiden, ob wir noch in 
Wahrheit eine Kirche und Schule mit der Bibel haben werden. Es ſteht 
geſchrieben!“ das war die ſiegreiche Waffe, mit der unſer HErr und 
Heiland den alten, böſen Feind, den Lügner und Mörder von Anz 
fang, überwunden, das war auch die einzige Waffe, mit der unſer großer 
Reformator alle Feinde beſiegt hat. Wäre er ein Vibelfritifer geweſen, 
gäbe es keine evangeliſche Kirche. Die Bibelfritif ijt das Fundament 
des Neuproteſtantismus, nicht die Grundlage der alten Reformations⸗ 
kirche. Ohne die bedingungsloſe Anerkennung des Schriftprinzips: „Es 
ſteht geſchrieben!“ fehlt der evangeliſchen Kirche der Felſengrund, auf 
dem allein ſie ſicher ſtehen und die widerchriſtlichen Stürme der Zeit 
überdauern kann. Weil unſere Kirche an dem zerſetzenden Kritizismus 
krankt, darum iſt fie innerlich fo zerfahren, darum ſteht fie fo jämmer- 
lich da, darum wird ſie von vielen ernſten Chriſten verlaſſen. Darum 
kann leider nicht mehr mit gutem Gewiſſen behauptet werden, daß 
unſere evangeliſche Kirche noch in dem Sinne die Kirche mit der Bibel 
iſt, wie ſie es einſt war und wie es ihrem Weſen entſpricht.“ 

Gott verleihe in Gnaden, daß die öffentlichen Bekenntniſſe zur 
Inſpiration der Schrift ſeitens bekannter und angeſehener Perſonen 
ſich mehren! 
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Vor uns liegt ein Buch, betitelt: A Plea for Greater Unity, ver- 
faßt von Seth W. Gilkey, D. D. Es iſt eins aus den vielen, die das 
gegenwärtig im ganzen Lande lichterloh brennende Thema der Vereini— 
gung der Kirchen Amerikas zu einer Geſamtkirche behandeln. Das Buch 
zeichnet ſich aus durch Klarheit und Schärfe in der Behandlung des 
Stoffes und der Darlegung der in Betracht kommenden Punkte und ge- 
währt einen befriedigenden Einblick in die ganze Lage der Bewegung. 
Neu iſt ja die Unionsbewegung in den Kirchen unſers Landes nicht; aber 
eigentliche Fortſchritte hat fie erſt in den beiden letzten Jahrzehnten ge- 
macht, und zwar ſo gewaltige Fortſchritte, daß die Hoffnung auf baldigen 
gänzlichen Erfolg nicht unbegründet zu ſein ſcheint. In Anbetracht 
dieſes Umſtandes dürfte es vielleicht von Intereſſe ſein, auf Grund der 
in dem oben genannten Buch dargelegten Tatſachen einiges aus dieſer 
Bewegung herauszugreifen. 

Befürwortet wird die Unionsbewegung in den amerikaniſchen 
Kirchen zumeiſt von den poſitiven Kreiſen, den ſogenannten Funda— 
mentalists, die in der Vereinigung aller noch einigermaßen gläubigen 
Elemente ein Bollwerk gegen den ſich immer mehr verbreitenden Libe— 
ralismus erkennen, der beſonders die auf calviniſtiſcher Grundlage 
ruhenden Kirchen Amerikas gänzlich durchſeucht hat. Die Unions⸗ 
bewegung, von der hier die Rede iſt, berührt daher vor allem die refor— 
mierten Kirchen des Landes. Was will nun dieſe Bewegung? 

Die Unionsbewegung will zunächſt einen Zuſammenſchluß 
aller chriſtlichen Kirchengemeinſchaften auf dem Boden 
des allgemein chriſtlichen Bekenntniſſes. Darüber leſen 
wir in dem genannten Buch, wie folgt: “The first basal fact that will 
be mentioned is the unity of belief among all Christian people in 
regard to the being and character of God. The members of all 
Christian denominations believe that there is one God, and that He 
is the Father of us all.“ (S. 15.) Ferner: Another point in the base 
line of this movement toward Christian unity is the common faith 
of all Christendom in Jesus Christ as the Son of God. A very large 
proportion of the great body of Christian people believe alike that 
He is God equal with the Father and the same with Him in substance, 
power, and glory. They are fully persuaded that He was [?] truly 
God, ‘who was manifested in the flesh, justified in the Spirit, seen of 
angels, preached among the nations, received up into glory.’ They 
believe in the power of His blood to take away sin, and that His 
atonement upon the cross is effective in securing their salvation... . 
Notwithstanding the misgivings of some about the divinity of Christ, 
there is very complete unity in much the larger part of Christendom 
in regard to this belief, and there is much unity in all Christendom 
in regard to the value and importance of Christ’s mission and work.” 
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(S. 16.) Wiederum: Another point in the basis of this movement 
toward church unity is the unity of belief there is among Christians 
in regard to the Holy Spirit. The same beliefs as to His personality, 
mission, and work are the common possession of the various denomi- 
nations. They all recognize Him as that person of the Godhead whose 
special mission it is to apply the truth of God to the consciences and 
lives of men. They all acknowledge Him to be the Source of divine 
revelation and its interpreter to the minds, hearts, and wills of men. 
They all ascribe to Him the work of regeneration and the process of 
sanctification through which men are saved.“ (S. 17.) Weiter: 
„Again, there is great unity among Christians, in most of the de- 
nominations, in the belief that the Father, Son, and Holy Spirit are 
one and the same God in substance, being, power, and glory. With 
all these believers these three persons are the one living and true 
God, as He may be engaged in the varied and wonderful works of 
God.” (S. 17.) Ferner: “Another point in the basis of unity among 
all Christians is their common acceptance of the Bible as the Word 
of God.... They all believe that in it is to be found the true solution 
of the world’s great problems, and especially such problems as relate 
to man’s origin, nature, and destiny. They all recognize it to be the 
ultimate source of authority, instruction, and guidance in all moral 
and religious questions.” (S. 18.) Dann: “Another point in this 
basis of unity among Christians is their common belief in regard to 
the nature and destiny of man.... They all recognize salvation 
through Jesus Christ to be the greatest good which men can possibly 
secure.” (S. 19.) Oder: “Another point of unity among Christians 
of every name is their conception of sin and the realization of its ruin. 
There is wide agreement in their teaching that all men are sinners 
and need just such a Savior as the one revealed.” (S. 19.) Dann 
werden noch genannt als Stücke, in bezug auf welche die meiſten Kirchen 
übereinſtimmen: “duties which belong to all the followers of Christ” 
(S. 19); “the nature and value of worship” (S. 20); “the essential 
characteristics of worship” (S. 21); “the value and importance of 
the Church” (G.21); “the chief aim and purpose of the Church” 
(S. 22). Hierüber abſchließend, ſchreibt der Autor: “The people of 
the world do not believe that this unity exists because they do not 
see it. They see the diversities, the rivalries, and the strife and con- 
tentions which appear in open evidence, and fail to recognize the 
general beliefs, aims, and purposes which lie underneath. Even 
church-members often do not realize how much of truth is held in 
common by all Christians.” (G.23.) Zum Schluß: “In view of the 
great number and the vital importance of the beliefs held in common 
by all Christians, and in view of the plain and reasonable interpreta- 
tion of Jesus’ prayer for the perfecting of unity among His followers, 
and in view of the special work of the Holy Spirit in giving visions 
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of unity to Christian people in all churches, is it any wonder that 
many are getting this vision? ... When this vision takes full pos- 
session of one’s being, it becomes very entrancing and inspiring. It 
reveals a future power and glory in the Church which will bring great 
honor and glory to its King and Head, and of wonderfully enlarged 
and perfected blessings to its members and to all mankind.” (G. 25.) 
Dieſe Zitate mögen genügen, um zu zeigen, auf welcher Plattform fi} 
die neu reorganiſierte chriſtliche Kirche Amerikas aufbauen will. Die 
Lehrſtellung iſt kurz die der ſogenannten Fundamentalists: Beſeitigung 
aller ſpeziellen Lehrdifferenzen und Vereinigung aller Chriſten auf 
Grund der allgemeinen chriſtlichen Wahrheiten. Das Ungeſunde und 
Falſche einer ſolchen Lehrbaſis wird aus dem Weiteren erhellen. 

Den Fortſchritt, den dieſe Bewegung bereits gemacht hat, 
führt der Schreiber an mehreren Beiſpielen aus. So ſchreibt er: Fifty 
years and more ago there was very little visible unity among Chris- 
tian denominations. Each of them was striving eagerly to build up 
its own interests regardless of the welfare of others. Rivalries were 
very keen, and antagonisms were often very bitter. Their diversities 
were accentuated both in the pulpit and religious press. Opportuni- 
ties were too often seized to harangue one another in regard to dis- 
tinctive doctrines and practises. ... Back in those days, however, 
there were the beginnings of the present moyement. Among both 
ministry and laity were those who saw the value and significance of 
comity and cooperation between the different denominations and 
realized the necessity of uniting their efforts along certain lines, at 
least, of Christian work. In the early part of the last century the 
American Tract Society was organized as an interdenominational 
institution for the purpose of bringing together all evangelical de- 
nominations in certain lines of religious enterprise.” (S. 28.) In 
die Fußtapfen dieſer Vereinigung iſt nach der weiteren Darlegung ge= 
treten The Religious Tract Society of London and kindred organiza- 
tions in other countries, The American Bible Society, The British 
and Foreign Bible Society, The American Sunday-school Union, die 
Sunday-school Associations, The Young Men's Christian Association, 
The Young Women’s Christian Association, The Women’s Christian 
Temperance Union, The Anti-Saloon League, The Young People’s 
Society of Christian Endeavor, The Students’ Volunteer Association, 
The Layman’s Missionary Movement, The Men and Religion Forward 
Movement, The Evangelial Alliance, The Alliance of the Reformed 
Churches throughout the World, The Federal Council of the Churches 
of Christ in America, gegründet im Dezember 1908, die Vereinigungen 
innerhalb der verſchiedenen Kirchengemeinſchaften, beſonders unter den 
Presbyterianern, Methodiſten und Baptiſten; ferner The Christian 
Unity Foundation, ins Leben gerufen von einigen Epiſkopalen im Jahre 
1910; ſodann The World's Missionary Conference, abgehalten in 
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Edinburgh, Schottland, im Jahre 1910, uſw. über dieſe Vereinigungen 
ſagt der Schreiber: “This brief review of ways in which the spirit of 
unity has been manifesting itself is suggestive of the broad under- 
lying current of conviction among Christian people that unity of 
aim, purpose, organization, effort, is the ideal condition in which the 
Church should have its existence and do its work, and deepens the 
conviction that a still greater unity is soon to come.” (S. 84.) Wie 
weit diefe Hoffnungen berechtigt find, ijt abzuwarten. Immerhin zeigen 
die obigen Vereinigungen, die alle vom Geiſt des Unionismus getrieben 
werden, daß die Unionsbewegung beſonders in den letzten Jahren rieſige 
Fortſchritte gemacht hat, nicht nur in Amerika, ſondern auch in der 
ganzen Welt. 

über das Ziel dieſer Bewegung ſpricht ſich der Schreiber ſo aus: 
“In the use of intermediate goals it is very important that no back- 
ward steps shall be taken, but that forward steps toward the true goal 
shall progress as rapidly as possible. This goal has been fittingly 
expressed by the Christian Unity Foundation, which aims at ‘The 
Union of the Christians of all the world, Protestant, Eastern, Roman 
Catholic, everybody, everywhere.“ (S. 38.) über dies Ziel heißt es 
weiter: “This is the goal because it is the ideal condition of the 
Church as taught by the Seriptures.... The full recognition of this 
ideal by all those who profess to be the followers of Christ would soon 
make the Church to be a much better representative than it now is 
of the kingdom of God upon earth and would secure for it those con- 
ditions and characteristics which would establish its claim to be 
a special representative and exponent of that kingdom.” (G. 39.) 
Demnach ijt klar: Nicht die Seligkeit der einzelnen durch die Predigt 
des ganzen und vollen, reinen und lauteren Gotteswortes; nicht das 
„Lehret ſie halten alles, was ich euch befohlen habe“, Matth. 28, 20, 
nicht das treue Feſthalten an der Lehre, ſondern eine große, der Welt 
imponierende äußerliche, ſichtbare Kirche mit ſtaatlich eingerichteter 
Organiſation, Macht und Herrlichkeit, alſo ein chriſtliches Weltreich, 
wie wir ſpäter noch klarer ſehen werden, ijt das Ziel, das dieſe Bez 
wegung anbahnt. 

Gefordert wird dieſe Vereinigung nach der Anſicht ihrer Befür⸗ 
worter durch die Aufgabe, die die Kirche auf Erden hat. 
Darüber ſchreibt der Verfaſſer des Buches, wie folgt: The Church is 
not the Kingdom of God, but a divinely ordained representative of 
that Kingdom, a corporate institution to carry on that King's Work. 
The Church was called into existence to supersede the Israelitish 
nation as the divinely accepted representative of the kingdom of 
God among men.” (S. 56 f.) Ferner: “Greater unity in the Church 
would enable it to accomplish more perfectly its mission as a Chris- 
tian brotherhood. ‘All ye are brethren,’ were the significant words of 
Jesus to His disciples when He was discussing on an important 
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occasion the spirit that they ought to have and to show toward one 
another. It was evidently His desire and purpose that His followers 
should constitute a true and universal fraternity.” (S. 64 f.) Weiter: 
“Greater unity would enable the Church to accomplish more perfectly 
its mission as the pillar and ground of the truth.... The Great 
Architect of His Church planned that it should be the bearer before 
the world of such special truth as would mold and modify all other 
truth with its agencies and institutions so as to make them the means 
of the greatest blessing to mankind. He designed it to be the embodi- 
ment and upholder of such truth as will make business, agriculture, 
manufacturing, education, government, and social intercourse, as 
well as religion to be highly conducive to the welfare of men and 
instrumental in building up the kingdom of God on the earth.” 
(S. 68. 70.) Dann: “Moreover, there are great and vital truths 
which sectarian standards have tended to suppress and which ought 
to have a high position in the testimony of the Church, but have not 
held such a position. The importance of the New Commandment, of 
the spirit of forgiveness, and of love toward enemies are truths which 
ought to be highly exalted in the Church’s testimony, but whose exal- 
tation is limited and hindered by devotion to denominational stand- 
ards in their connection with that philosophy of selfishness ever so 
prone to creep into the human heart and at all times so prevalent in 
the world.” (S. 71.) Schließlich: “Greater unity would enable the 
Church to accomplish more perfectly its mission as a peace society.... 
While it has given much attention to the salvation of individual men, 
it has given too little thought to the problems of social, national, and 
international welfare. But the bringing of peace to society as truly 
belongs to its mission as the bringing of peace to human hearts. Why 
did not the Church begin to stress in its teaching the importance of 
a League of Nations in the establishment and preservation of a world- 
wide peace until the exigencies of the present war suggested it?” 
(S. 74.) Hieraus ijt klar, daß die Vertreter der Unionsbewegung der 
eigentlichen Aufgabe der Kirche fernſtehen. Nicht der lutheriſche Geiſt, 
der im Geiſt Chriſti und der Apoſtel, alles andere beiſeiteſetzend, die 
Predigt des Wortes zur Buße und Bekehrung der einzelnen betont, ſon— 
dern der irdiſch gerichtete calviniſtiſche Geiſt, der in äußerlicher Zucht 
und Ordnung, in Weltverbrüderung und Weltverbeſſerung ſeine eigent— 
liche Aufgabe ſucht, ijt es, den wir hier wiederfinden. Dieſer Geiſt ver— 
kennt naturgemäß die Wichtigkeit des treuen Feſthaltens an dem ganzen 
Wort Gottes. Er ſucht nur “essentials” und will keine “sectarian and 
denominational standards“. Nicht das gläubige Sichvertiefen in Lehre 
und das ſchriftgemäße Predigen der vollen, lauteren Bibelwahrheit, 
ſondern praktiſches, zielbewußtes Handeln zur Förderung von Gerechtig— 
keit, Liebe und Gottſeligkeit — allerdings mehr äußerlich als inner 
lich —, dies faßt die Unionsbewegung als ihre Hauptaufgabe auf. 
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Man ſchaffe dem Heiligen Geiſt nur Atmoſphäre zu ſeiner Selbſtbetäti⸗ 
gung; das übrige findet ſich von ſelbſt. 

Wie aber find die “essentials”, die zur Einigung fo nötig find, zu 
gewinnen? Antwort: Durch Addition und Subtraktion und durch An⸗ 
nahme der summa summarum. Der Prozeß iſt koloſſal einfach. Dar⸗ 
über leſen wir: The Church, also, must have a creed. It cannot be 
a living organism without some kind of corporate faith. Community 
of belief among its members is essential to its life and welfare. 
But this united faith of all its members as a social organization can- 
not include all the individual beliefs its members may possess. It is 
a social organization, as well as religious, and can fittingly include in 
its organized belief only such things as are believed in common. The 
Church should have a creed as broad and comprehensive as the gen- 
eral consensus of its members can secure. Such a consensus would, 
no doubt, give to it all the great and fundamental truths of the Gospel. 
As already pointed out, the whole of Christendom is practically at one 
in many of its great beliefs. The churches hold many things in com- 
mon, and these would seem to be the things that are really essential.” 
(S. 91.) Ferner: “The elimination of all such denominational doc- 
trines as are found in the region of extremes, and of all such as are 
based upon biased emotions, will leave the residuum in which the 
essentials of Christian faith yet remain.” (S. 89.) Oder: All this 
does not mean that there is no necessity for creeds. It simply means 
the trimming of our creeds according to the truth in its varied range 
of application. It means the sloughing of extraneous matters.” 
(S. 91.) Natürlich muß dabei dem einzelnen das Recht auf Einſprache 
geſichert bleiben; immerhin entſcheidet die Majorität; denn: “An in- 
stitution which is to include the whole body of the Christian men and 
women in the community, the state, the nation, the world, must 
recognize their right to say what they unitedly believe and what 
unitedly they aim to do. It must realize that its chief earthly source 
of authority is the united will of its membership. It must accept as 
true the old saying: Vox populi, vox Dei.” (S. 92.) Hier zeigt ſich 
fo recht, wie gänzlich {chief gewickelt und irdiſch geſinnt die ganze Be- 
wegung iſt und auch nur ſein kann. In der ganzen Darlegung findet 
ſich nicht einmal das „Es ſteht geſchrieben! So ſagt Gott!“ Immer 
nur iſt die Rede von “consensus of opinion”, von Entſcheidung durch 
eine Majorität. Allerdings ſind die Hauptſtücke der chriſtlichen Lehre 
beizubehalten, denn die Kirche will doch auch eine chriſtliche ſein; aber 
nicht weil die Schrift ſo redet und Gott dieſe Lehren als ſein Wort und 
ſeinen Willen kundgegeben hat, ſondern weil eben die chriſtliche Menge 
ſo lehrt. Eine Kirche, die ſo fundiert iſt, muß entweder in die Brüche 
gehen oder — und dies iſt das Wahrſcheinliche und hiſtoriſch ſchon Ge⸗ 
gebene — ſchließlich alle Lehren der chriſtlichen Religion über Bord 
werfen. Es bleibt keine andere Wahl übrig als Bankrott oder Natura⸗ 
lismus. Das letztere iſt die Klippe, auf die die Bewegung hinſteuert. 
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Allerdings ſtehen der Unionsbewegung zahlreiche Schwierigkeiten 

im Weg, trotzdem der Schreiber erklärt und zu beweiſen ſucht, daß das 
impossible possible“ ſei. Immerhin ſind die Schwierigkeiten doch be⸗ 
deutend, und zu ihnen, wie angegeben wird, gehören: tenacity of 
opinion, alſo Bockbeinigkeit der einzelnen Chriſten; unreasonable at- 
tachments oder übertriebene Anhänglichkeit einer beſtimmten Kirche 
gegenüber; ultraconservatism, selfishness, rechthaberiſches Weſen, sec- 
tarianism oder Separatismus, militancy, Streitſucht uſw. Dieſe Be⸗ 
zeichnungen zeigen klar, wie der Autor denen gegenüberſteht, die nicht 
mit ſeinen Plänen konſentieren. Noch klarer geht dies aus ſeinen Dar⸗ 
legungen dieſer „Untugenden“ hervor. Der vorher ſo überaus fried⸗ 
liebende Mann wird in dieſem Kapitel recht giftig. Wir leſen: An- 
other similar and still greater cause for a perverse tenacity of opinion 
is pride, personal and denominational. While conceit is weakness, 
folly, moral infirmity, a sign of degraded mental power and an evi- 
dence of unrighteousness in character, and therefore injurious to the 
individual and to the church, pride is a deeper mark of human de- 
pravity and of the more thorough sinfulness of a man’s nature and 
disposition, whatever his relation to the Church may be. Pride is an 
unreasonable and arrogant assumption of superiority in judgment, 
reason, and conviction, and when applied to religious affairs is not 
merely unbecoming, but heinously wicked and sinful.” (S. 118.) Wir 
ſtimmen dieſem Verdammungsurteil über allen Stolz und Hochmut zu; 
aber gerade ſolcher Stolz liegt in der Regel ſolchen, die demütig bei 
Gottes Wort bleiben und für Gottes Ehre kämpfen fern, während er 
vielfach in den Lagern zu finden iſt, in denen die Fahne des Unionismus 
und Unglaubens weht. Auch der Schreiber mag ſich einmal prüfen, wie 
es um ihn ſteht. über “unreasonable attachments“ wird geurteilt: 
“While it is reasonable and right to have a strong attachment for the 
denomination whose fellowship and activities have been to us a great 
blessing, such attachment has its reasonable limitations and should 
not hinder or prevent our broader, more ideal, and more perfect. 
attachment to the whole body of believers in Christ as represented 
by all denominations. Such narrower attachments become unreason- 
able and wrong when they usurp the place that properly belongs to 
those that are greater and nobler.” (S. 131.) Alſo ja nicht jo ängſt⸗ 
lich bei der eigenen Kirche bleiben, ſondern den Liebesblick auf andere 
gehalten, einerlei was für falſche und ſchriftwidrige Lehre ſie führen 
mögen! Dem Schreiber iſt jegliches treues Feſthalten an dem Be- 
kenntnis der Wahrheit und jegliches Meiden ſolcher, die ſchriftwidrige 
Lehre führen, gleich Sektiererei, und er urteilt darüber, wie folgt: For 
what is sectarianism but excessive and unbalanced love for one’s own 
denomination irrespective of the worthy characteristics and rights of 
all others? What is it but immoderate and undue adherence to some 
particular statement or formula of religious teaching? What is it 
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but immoderate devotion to a particular group and type of Christian 
worshipers and workers? What is it but excessive allegiance to some 
particular form of church government, when the special advocates of 
other forms can, to their own satisfaction, prove them to be in har- 
mony with the teaching of the Scriptures? What is it but a special 
form of selfishness which readily manifests itself in denominational 
pride and vainglory? What is it but undue devotion to some segre- 
gated part of Christ’s body which has cut itself off and remains cut 
off from the rest of the body?” (G.167.) Wer fo redet und urteilt, 
der verſteht nicht, was Chriſtus fordert, wenn er ſpricht: „So ihr bleiben 
werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten Jünger“, Joh. 8, 31. 
Ein ſolch verdüſterter Menſch kann und will eben nicht die Wahrheit 
erkennen. 

Dieſe Sinnesverdüſterung geht beſonders aus dem letzten Abſchnitt 
des Buches hervor, worin der Schreiber etwa folgendes dartut: Trotz 
der Schwierigkeiten wird die Unionsbewegung ihren Fortgang haben. 
Die Kraft der Wahrheit des Wortes Gottes fordert ſie. Die Macht der 
Bruderliebe erheiſcht fie. Die herrliche Viſion des IJEſusideals mit 
ihrem Weltverbrüderungsplan macht ſie nötig. Die Großſtadtsver⸗ 
ſumpfung ſowie die Landesnöte, die ein feſteres energiſcheres, allge- 
meineres Chriſtentum notwendig machen, laſſen nichts anderes übrig 
als eine Vereinigung aller Kirchen unter der Flagge der gemeinſchaft— 
lichen Chriſtusnachfolge. Dazu kommt die Heidenmiſſion, ein Gebiet, 
auf dem ſich alle Kirchen die Hand reichen müſſen, die Vernachläſſigung 
der chriſtlichen Erziehung, die nur dann wieder gepflegt werden kann, 
wenn ſich die Kirchengemeinſchaften einig ſind im Lehren und Handeln, 
Sparſamkeitsrückſichten und die immer allgemeiner werdenden demo— 
kratiſchen Ideale, die jetzt ſchon in aller Herren Ländern anerkannt 
werden. Demnach kann die Unionsbewegung nicht fehlgehen. Sie wird 
ſich ſogar bald verwirklichen. 

In Anbetracht dieſer Umſtände haben nach des Schreibers Dafiir- 
halten die einzelnen Chriſten die Pflicht, ſich der Vernachläſſigung ihrer 
Chriſtenpflicht, alle Kirchen unter ein Haupt bringen zu wollen, ſchul⸗ 
dig zu geben, für die Unionsbewegung ernſtlich zu beten, ſich in der 
Bruderliebe zu üben, in Geduld weiterzuarbeiten an dem Bau des neuen 
Zion und ſich vor allem der “community welfare“ zu widmen. Wir 
leſen unter anderm: “Let us confess the sin of schism— the sin, I say; 
not simply its economic disadvantage, its short-sighted policy, its 
unstatesmanlike method, its unstrategie warfare with the world, but 
its sin.” (S. 319.) Oder: “In using the Church as a special agency 
for community welfare, the Christian patriot is moved by the per- 
suasion that this welfare is vastly more important than the success 
of any particular Church within the bounds of his community. The 
Gospel committed to its care for propagation is specially suited to this 
work. The great bulk of its teaching is applicable to social relations 
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and activities. The Church was made for man as a social being who 
is also a religious being. Christian patriots who have this vision of 
the Church believe in the Church as the channel of material blessings 
as well as spiritual.“ (S. 348.) 

Doch genug. Die Unionsbewegung charakteriſiert und ſtraft ſich 
in dieſen Zitaten ſelbſt. Sie will nicht, wie es am Tag iſt, was die 
Schrift will, will nicht, was Chriſtus und die Apoſtel wollten. Sie iſt 
irdiſch gerichtet, einem Zeitgeiſt angepaßt, der der Wahrheit der Schrift 
zuwider iſt. Was Gottes Wort über die Kirche lehrt, über ihre Aufgabe, 
ihren Zweck, ihre Geſtalt, ihre Wirkungsweiſe, iſt dieſen Leuten ein 
Geheimnis, fie wollen es nicht wiſſen. So richtet ſich dieſe Be⸗ 
wegung ſelbſt. 

Leider find aber die Gefahren, die dieſe Bewegung den bez 
kenntnistreuen Kirchen bietet, ſorgfältig verhüllt. Fromme Schlag⸗ 
wörter, leere, frömmelnde Phraſen, phariſäiſche Heuchelei bei der 
gröbſten Verachtung des Wortes und der intoleranteſten Gewiſſensver— 
gewaltigung ſind dieſen Leuten zur zweiten Natur geworden. So 
erkennt man vielfach die in Schafskleidern einhergehenden Wölfe nicht 
und fällt ihnen zur Beute. 

Selbſtredend kann die bekenntnistreue lutheriſche Kirche von den 
Befürwortern der Union nichts Gutes erwarten. Ihr treues Feſthalten 
an der erkannten Wahrheit iſt ihnen Intoleranz, Kleinlichkeit, Selbſt⸗ 
ſucht, Größenwahn, Sektiererei. Zudem iſt dieſen Leuten die luthe-⸗ 
riſche Kirche von vornherein ein ausländiſches Produkt, ein unameri⸗ 
kaniſches Treibhausgewächs, ein Ding, das den Stempel “made in 
Germany“ gar zu ſehr auf der Stirn trägt. Man hat uns bisher nicht 
verſtanden; man wird uns auch in Zukunft weder verſtehen noch ver⸗ 
ſtehen wollen, auch wenn wir die Sprache des Landes reden. Was uns 
trennt, iſt nicht die Sprache, nicht die beſondere Art und Weiſe der 
Organiſation oder der Wirkungsweiſe; was uns trennt, iſt ihrerſeits 
„der andere Geiſt“ des Unglaubens, unſererſeits aber das Wort Gottes, 
das wir ſchätzen, lehren und verteidigen und von dem wir kein Haar- 
breit abgehen wollen. 

Umſonſt wird aber deswegen unſer Zeugnis gegen die Unions⸗ 
bewegung, das ſich gerade in unſerer ablehnenden Stellung deutlich 
macht, nicht ſein. Einzelnen Chriſten wird das Zeugnis der Wahrheit 
das Gewiſſen wecken; auf die ganze amerikaniſche Kirche muß aber das 
rechte Bekenntnis wie ein Sauerteig wirken. Unſere Aufgabe, die jetzt 
mit dem Sprachenwechſel noch bedeutend wächſt, iſt daher klar: wir 
haben aller Welt mit unmißverſtändlichen Worten zu predigen, was 
einſt der HErr „den Juden, die an ihn glaubten“, ſagte: „So ihr 
bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten Jünger und 
werdet die Wahrheit erkennen; und die Wahrheit wird euch freimachen“, 
Joh. 8, 31. 32. J. T. M. 
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Im Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 
1. Synodalbericht der 32. regelmäßigen Verſammlung der Ev.⸗Luth. Synode 
von Miſſouri, Ohio und andern Staaten, verſammelt im Jahre 1923, vom 20. bis 
zum 29. Juni, zu Fort Wayne, Ind. 244 Seiten. 75 Cts. — 2. 4 Chart 
Showing the Parliamentary Rules of Order and Other Information for 
Conducting Meetings. 10 Cts. Wer ſich raſch informieren will, wie man eine 
Verſammlung leitet, ſollte dieſe parlamentariſche Karte ſtudieren und bei Ver⸗ 
ſammlungen immer zur Hand haben. — 3. The Teaching of Arithmetic. By 
E. H. Engelbrecht, Professor at Concordia Teachers’ College, River Forest, 
III., and P. E. Kretzmann, some-time Professor of Mathematics at Concor- 
dia College, St. Paul, Minn. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
131 Seiten. $1.00. Es ift dies der vierte Band der Concordia Teachers' Li- 
brary. Der erſte, von Dr. Kretzmann verfaßte Teil zerfällt in folgende Kapitel: 
Preliminary Considerations; Psychology of Arithmetic Teaching; Economie 
Methods in Arithmetic Teaching; Practical Points of a General Nature; 
Specific Hints in Teaching Arithmetic; A Typical Course of Study in Arith- 
metic. Der zweite, von Prof. Engelbrecht gelieferte Teil trägt die überſchrift: 
A Syllabus and Suggestions in Arithmetic. — 4. Woman Suffrage in the 
Church. An Opinion Rendered by W. H. T. Dau. 10 Cts. Dieſes Pamphlet 
empfehlen wir inſonderheit unſern Paſtoren zum gründlichen Studium, da die 
Frage mit Bezug auf das Stimmrecht der Frauen nicht bloß im Staat, ſondern 
auch in der Kirche eine immer brennendere wird, auch in der lutheriſchen 8 


Die Aufgabe der Kirche. The Work of the Church. Ways and Means 
Committee, Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and Other States, 
3558 S. Jefferson Ave., St. Louis, Mo. 

Dieſes Heft bietet vier vorzügliche Predigten, um überall in unſern Gemein⸗ 
den das Intereſſe zu wecken und den Eifer zu entzünden für das in Fort Wayne 
von der Synode beſchloſſene große Bauprogramm: $3,850,000. Die erſte dieſer 
Predigten, die auch für andere Gelegenheiten und Zwecke gute Dienſte leiſten wer— 
den, ift von D. C. C. Schmidt. Ihr Thema lautet: „Es wird uns gelingen, wenn 
zweierlei geſchieht: 1. Wenn wir alle erkennen, zu welchem großen Werk wir von 
Gott berufen ſind; 2. wenn wir alle mit rechter Luſt zu dieſem Werk und mit 
Freude über dasſelbe erfüllt find.“ Damit iſt der rechte Ton angeſchlagen und 
an Beweggründe appelliert, die allein es zu wahrhaft guten Werken bringen kön⸗ 
nen und ſollen. Auf denſelben evangeliſchen Ton ſind denn auch geſtimmt die 
drei übrigen Predigten von F. C. Verwiebe, Paul Lindemann und Louis Weſſel. 
Es iſt ein großes, herrliches Ziel, das unſere Synode ſich geſteckt hat, und unſer 
Ways and Means Committee iſt energiſch tätig, um dasſelbe zu verwirklichen. 
Schon im Auguſt ließ es allen Gliedern unſerer Gemeinden ein Blatt zugehen 
mit dem Titel: „Der HErr bedarf's. Wichtige Tatſachen unſere Lehr⸗ 
anſtalten betreffend, die alle Glieder unſerer Miſſouriſynode wiſſen und beherzigen 
ſollten.“ Möge Gott dieſe Bemühungen krönen mit Erfolg! F. B. 


Concordia⸗Kalender. Ein chriſtlicher Volkskalender auf das Jahr unſers Hei⸗ 
landes 1924. Herausgegeben von der Concordia Mutual Benefit League, 
106 La Salle St., Chicago, III. 

Dieſer Kalender bietet nebſt zahlreichen Anzeigen viele Bilder von Paſtoren, 
Lehrern und Laien aus unſern Gemeinden in Chicago und Umgegend und man⸗ 
cherlei lehrhaften Leſeſtoff in deutſcher und engliſcher Sprache. Aufmerkſam machen 
wir inſonderheit auf die Erzählung von Heinrich Stiehler: „Wer nur den lieben 


Gott läßt walten“ und auf die engliſche Erzählung von Prof. J. T. Müller: In 
Perfect Peace.“ F. B. 


Laßt uns unſere Pflicht tun! Eine Ermunterung und Anleitung für lutheriſche 
Chriſten zum rechten Geben für kirchliche Zwecke. Von P. A. Lehen⸗ 
bauer. Verlag von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. 70 Seiten. 

„Dieſe ausgezeichnete Schrift ſollte auch in Amerika überall in unfern Kreiſen 
weite Verbreitung finden. Gerade in dem gegenwärtigen Bemühen, die von der 


* 
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Synode in Fort Wayne bewilligten großen Summen aufzubringen, wird ſie vor⸗ 
treffliche Dienſte leiſten. Sie bringt dem Leſer zum klaren Bewußtſein nicht bloß, 
daß das Geben für die Erhaltung und Ausbreitung der Kirche ein überaus herr- 
liches Vorrecht und eine heilige Pflicht der Chriſten iſt, ſondern belebt in ihm auch 
die dem Glauben entſpringenden rechten Beweggründe der Dankbarkeit für die uns 
in Chriſto geſchenkte Gnade und Vergebung und der rettenden, erbarmenden Liebe 
zum Nächſten. Mögen darum viele Hände nach derſelben greifen, und Gott wolle 
ſeinen reichen Segen auf ihre Lektüre legen! F. B. 


Ev.⸗Luth. Hausfreund. Kalender für 1924. Herausgegeben von D. O. Will: 
kom m. Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. 95 Seiten. 15 Cts. 

- Wie feine vielen Vorgänger, jo iſt auch der vorliegende vierzigfte Jahrgang 
dieſes Kalenders reich an erbaulichem, belehrendem Leſeſtoff. Beſonders aufmerk⸗ 
ſam machen wir auf den zeitgemäßen Artikel „Notzeiten — Segens zeiten“ und die 
intereſſante, mit Bildern verſehene Schilderung P. Lehenbauers: „Durch dick und 
dünn in der braſilianiſchen Urwaldmiſſion.“ Wir wünſchen dieſem trefflichen 
Kalender die weiteſte Verbreitung auch in Amerika. Wer ihn kauft, der hilft zu= 
gleich den armen, von aller Welt ohne Unterlaß ausgebeuteten Deutſchen. F. B. 


Der Brief an die Römer in Briefen an Glaubensbrüder. Von D. C. M. Zorn. 
190 Seiten. Geſchmackvoll gebunden. Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. 
50 Cts. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
Der Verlag ſchreibt: „„Dieſe Epiſtel iſt das rechte Hauptſtück des Neuen Tefta- 
ments und das allerlauterſte Evangelium, welche wohl würdig und wert iſt, daß ſie 
ein Chriſtenmenſch nicht allein von Wort zu Wort auswendig wiſſe, ſondern täglich 
damit umgehe, als mit täglichem Brot der Seelen. Denn ſie nimmer kann zu viel 
und zu wohl geleſen und betrachtet werden; und je mehr ſie gehandelt wird, je köſt— 
licher fie wird und baß l beffer] ſchmecket.“ So ſchreibt Luther in feiner klaſſiſchen Vor— 
rede auf die Epiſtel an die Römer. D. C. M. Zorn möchte dieſe herrlichſte aller Epiſteln, 
dieſe vornehmſte Lehrſchrift des Neuen Teſtaments, ſeinen Glaubensgenoſſen näher 
rücken. Er tut dies nicht mit hohen Worten menſchlicher Weisheit, ſondern in 
ſchlichter, leicht verſtändlicher Weiſe, in der Form von Briefen, in denen er die in— 
haltsreichen Worte des Apoſtels kurz erklärt. ... Möge Gottes Segen dies Buch, 
deſſen Druck und Ausſtattung vortrefflich iſt, geleiten, daß es von vielen geleſen 
werde und dazu beitrage, daß ſie immer feſter gegründet werden in der Grund— 
und Hauptlehre des Chriſtentums, die Paulus im Römerbrief treibt, und die er 
zuſammenfaßt in die Worte: „So halten wir es nun, daß der Menſch gerecht werde 
ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben“, Röm. 3, 28.“ F. B. 


Die ganze chriſtliche Lehre in 1 Moſe 1—5. Von D. C. M. Born. Verlag 
von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. 132 Seiten. Preis: 50 Cts. 
Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Moderne Theologen, ſelbſt konſervative Exegeten wie D. König, warnen vor 
Chriſtianiſierung des Alten Teſtaments. Aber gerade darin beſteht der Haupt— 
frevel, den dieſe Theologen an der Schrift begehen, daß ſie Chriſtum aus dem 
Alten Teſtament eliminieren, von dem doch Chriſtus ſelber erklärt, daß es von 
ihm zeuge. Den grundloſen Behauptungen der Modernen gegenüber zeigt nun 
D. Zorn, daß ſchon die erſten fünf Kapitel der Bibel voll Chriſtus find, und daß 
die Schrift (wie auch aus der Auslegung D. Zorns und den von ihm in den Fuß⸗ 
noten angegebenen Stellen hervorgeht), je länger, deſto mehr voller Chriſtus wird. 
Jedermann wird dieſe Schrift mit Intereſſe, Nutzen und geiſtlicher Erbauung 
leſen; wird doch auch überall Bezug genommen auf die in unſerer Zeit graſſieren⸗ 
den Irrlehren. Von ſeinem Büchlein bemerkt der Verfaſſer: „Es iſt mit großem 
Bedacht geſchrieben. Man leſe es gleichfalls mit Bedacht. Und man urteile nicht 
ſchnell, wenn, beſonders in den erſten Betrachtungen, etwas auffällig BAF) 


Verhandlungen der Synode der Ev.⸗Luth. Frikirche in Sachſen und andern 
Staaten bei ihrer 45. Jahresverſammlung in Steeden. Verlag des Schrif⸗ 
tenvereins, Zwickau, Sachſen. 30 Ct8. Zu beziehen vom Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 

In dem „Jahresbericht“ Präſes Willkomms heißt es: „Wenn ich nun noch 
einiges ſagen ſoll über unſere Beziehungen zu andern Teilen der lutheriſchen Kirche, 
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ſo kann ich zunächſt nicht umhin, meiner und — ich darf wohl ſagen — unſer aller 
Freude darüber Ausdruck zu geben, daß in Dresden die von Herrn E Hübener sen. 
bediente Bethlehemsgemeinde, nachdem am Reformationsfeſt des vorigen Jahres 
ihr Scelforger fein goldenes Amtsjubiläum gefeiert und bald darauf ſein Amt 
niedergelegt hatte, in unſerer St. Paulsgemeinde aufgegangen iſt. Zwiſchen der 
Trinitatisgemeinde Herrn P. Hanewinckels und unſerer Gemeinde beſteht nach wie 
vor Kirchengemeinſchaft. Die Kolberger Gemeinde Herrn P. Alb. Hübeners bittet 
ſamt ihrem Paſtor um Aufnahme in unſere Synode. Auch Herr P. Fr. Hübener 
in Königsberg hat um Aufnahme in die Synode nachgeſucht, zunächſt ohne ſeine 
Gemeinde. Die Vorkämpfer der lutheriſchen Sache in Thüringen ſind nach einem 
Kolloquium, das am 9. November v. J. in Niederplanitz mit ihnen gehalten wurde, 
in Kanzel⸗ und Abendmahlsgemeinſchaft mit uns getreten und haben wiederholt 
an unſern Konferenzen teilgenommen; zwei von ihnen weilen auch jetzt als Gafte 
unter uns und haben um Aufnahme in die Synode nachgeſucht. Sie haben im 
vergangenen Jahre um ihres Bekenntniſſes willen mancherlei zu leiden gehabt. 
Sie bedürfen noch immer unſerer Fürbitte und Teilnahme. . . . Mit den andern 
lutheriſchen Freikirchen Deutſchlands haben amtliche Verhandlungen im vergange— 
nen Jahre nicht ſtattgefunden. Doch ſind verſchiedentlich unverbindliche Beſprechun— 
gen zwiſchen einzelnen Gliedern abgehalten worden. Ein Paſtor der Breslauer 
Freikirche hat wiederholt an unſern Konferenzen teilgenommen. Paſtoren der Hans 
noverſchen Freikirche waren als Gäſte bei unferer Nordiſchen Konferenz. Mit Ver- 
tretern der Badiſchen Freikirche und den Reſten der Süddeutſchen Freikirche, die ſich 
uns noch nicht angeſchloſſen haben, haben Lehrgeſpräche ſtattgefunden, die wohl, 
auch noch fortgeſetzt werden ſollen. Auch in Dänemark hat mit andern freikirch— 
lichen Paſtoren eine Beſprechung ſtattgefunden, ohne allerdings zu einer Einigung 
in der Wahrheit zu führen. . . . Durch Herrn P. Schubert, der ja aus der Ehrw. 
Wisconſinſynode zu uns herübergekommen iſt und ſich auch zur Aufnahme in unſere 
Synode gemeldet hat, ijt unſer Augenmerk auch auf die lutheriſche Kirche in den 
öſtlichen Ländern, namentlich in den ehemaligen ruſſiſchen Randſtaaten, gelenkt: 
worden. Wir ſollten die Vorgänge dort, beſonders auch die kirchliche Entwicklung 
in Polen, ſicherlich im Auge behalten, wenn es auch kaum möglich fein wird, von. 
hier aus die Arbeit dort in Angriff zu nehmen, wir dies vielmehr den Amerika— 
nern überlaſſen müſſen. Aber einer Sache ſollten wir unſere volle Anteilnahme 
nicht verſagen. Das iſt die Baltenſchule, die zurzeit in Misdroy ihr Heim hat. 
Wir ſollten ja zuſehen, daß wir dort nicht eine Gelegenheit verpaſſen, und uns 
fragen, ob uns Gott nicht hier eine Vorſchule für unſer Seminar und zugleich eine 
Miſſionsſchule für die Ausbreitung der rechten lutheriſchen Kirche in jenen öſtlichen 
Ländern beſcheren will. Unſere Freunde in Finnland ſtehen im heißen Kampf um 
die Bildung einer treulutheriſchen Kirche im Lande der tauſend Seen. Zeugnis 
davon gibt der von P. Reuter ins Deutſche überſetzte Vortrag Herrn P. Pätiäläs 
„Außer dem Lager‘, Der Verfaſſer weilt zurzeit in Nordamerika, ebenſo Herr 
P. A. Wegelius, der im vorigen Jahre unſer Gaſt war. Daraus erklärt es ſich, 
daß keiner von beiden diesmal in unſerer Mitte weilt. In Amerika find Verhand— 
lungen zwiſchen der Finniſchen Nationalkirche und der Miſſouriſynode im Gange. 
Auch zwiſchen den ‚Bibelgläubigen Freunden‘ in Schweden und uns beſtehen noch, 
freundſchaftliche Beziehungen. Herr Redakteur Axel B. Spensfon hat im vorigen 
Herbſt an unſerer allgemeinen Paſtoralkonferenz teilgenommen. Leider kann er 
unſerer Synode nicht, wie er erſt vorhatte, beiwohnen. Als einen Gruß von ihm 
und zugleich als ein Zeugnis von der Lehrſtellung der ‚Bibelgläubigen Freunde‘ 
dürfen wir die deutſche überſetzung feiner Auslegung des 68. Pſalms anſehen, die 
kürzlich in Zwickau erſchienen iſt.“ Im folgenden geht der Jahresbericht auch ein 
auf das herzliche Verhältnis zu den Glaubensgenoſſen in Nord- und Südamerika 
und in Auſtralien. Das vortreffliche Referat von P. Michael, das auch ſeparat zu 
haben iſt für 15 Cents, handelt von den „Zeichen des Jüngſten Tages“: Die Juden; 
der Antichriſt; die allgemeine Gottentfremdung in Lehre und Leben; Krieg, Peſt, 
Teurung, Erdbeben und Meeresbrauſen; Zeichen an Sonne, Mond und Sternen; 
die Predigt des Evangeliums in der ganzen Welt. Zum Schluß zeigt der Referent, 
wie uns alles, was die Schrift von den Zeichen des Jüngſten Tages jagt, zur Trö— 
ſtung, Warnung und Mahnung dienen ſoll. F. B 
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Gibeon. Von Liz. Arvid Bruno, Rektor des Athenäums in Stockholm. 
A. Deichertſche Verlags buchhandlung Dr. Werner Scholl, Leipzig. 152 
Seiten. 

Die vier Abſchnitte dieſer Schrift tragen folgende überſchriften: 1. „Die alte 
Hauptſtraße durch das Land Benjamin“ (das Problem; die Verfolgung Sebas; die 
Kämpfe zwiſchen David und Isba'al; der philiſtäiſche Angriff auf David; Ba’al 
und Ba'ala an der jüdiſch⸗benjaminitiſchen Grenze; Ba'al⸗geraſim und Peres⸗Uzza; 
die Grenzen der Stammesgebiete; die Bergfeſte und die Heldentat der Drei; Millo; 
das Schafſchurfeſt Abſaloms; Mispa). 2. „Gibeon als Reſidenz Sauls“ (Gottes 
Gibea; Sauls Gibea; Nob; die Rache der Gibeoniten). 3. „Wie Gibea eine 
israelitiſche Stadt wurde“ (der Rachezug gegen Gibea Benjamins; der Rachezug 
wider Gibeon; die Namen Geba, Gibea und Gibeon; der Bund Israels mit den 
Hevvitern; das geſchichtliche Ergebnis). 4. „Schlußwort über die Wege“ (der An— 
ſturm des Gewaltigen gegen Jeruſalem; die Hauptbelege der Wege). — Den Preis 
der Schrift vermochten wir nicht feſtzuſtellen. F. B. 


New Testament Greek for Beginners. By J. Gresham Machen, D. D. 
The Macmillan Co., New York, N.Y. 1923. 285 Seiten 5½ 48, in 
Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: $2.20. 

The Interlinear Literal Translation of the Greek New Testament, 
with the Authorized Version conveniently presented in the margins 
for ready reference and with the various readings of the Editions 
of Elzevir 1624, Griesbach, Lachmann, Tischendorf, Tregelles, Alford, 
and Wordsworth. To which has been added A New Greek-English 
New Testament Lexicon, supplemented by a chapter elucidating the 
synonyms of the New Testament, with a complete index to the 
synonyms. By George Ricker Berry, Ph.D. Handy Book Co., 
Reading, Pa. 670 und 137 Seiten 6, x9%4, in Leinwand mit Rücken⸗ 
und Dedeltitel gebunden. Preis: $4.00. Bu beziehen vom Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 

Friedrich Blak’ Grammatik des neuteſtamentlichen Griechiſch. Bearbeitet 
von Dr. phil. Albert Debrunner. Fünfte, durchgeſehene Auflage. 
336 Seiten 6X9%. Vandenhöck und Ruprecht, Göttingen. Preis: $3.00 
netto. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Here and There among the Papyri. Py George Milligan, D. D., D. C. L. 
With a Frontispiece. Hodder and Stoughton, Ltd., London. 1922. 
George H. Doran Co., New York, N. X. 180 Seiten 57%, in Lein⸗ 
wand mit Goldtitel gebunden. Preis: 52.00 netto. 


Es ſind ſehr verſchiedene und verſchiedenartige Werke, die wir hier in einer 
Beſprechung zuſammenſtellen. Und doch gehören ſie auch in einem gewiſſen Sinne 
alle zuſammen und laſſen ſich jehr wohl zuſammen behandeln. Und wir hoffen, 
daß jeder Leſer in dieſer Beſprechung auch etwas findet, was ihn intereſſiert. 

Unter den vielen Leſern dieſer Zeitſchrift ſind auch ſolche, die keine Gelegen— 
heit hatten, die griechiſche Sprache zu lernen, und doch gern ſich ſo viel davon 
aneignen möchten, daß ſie das griechiſche Neue Teſtament im Original leſen 
können. Das haben ſchon manche unſerer Paſtoren getan, und wir wiſſen von 
mehr als einem, der durch Privatſtudium ſo weit gekommen iſt, daß er tüchtig 
das griechiſche Neue Teſtament treibt und darin gar manchen, der auf dem College 
vier Jahre Griechiſch getrieben und auf dem Seminar drei Jahre das Neue Teſta⸗ 
ment griechiſch geleſen hat, übertrifft. Solchen, die ſich das Griechiſche des Neuen 
Teſtaments aneignen möchten, ohne daß ſie vorher die attiſche Proſa kennen ler⸗ 
nen, wird ein, wie uns ſcheint, recht brauchbares Handbuch in Nr. 1 dargeboten. 
Es iſt aus der Praxis hervorgegangen. D. Machen, Profeſſor der neuteſtament⸗ 
lichen Sprache und Exegeſe an dem bekannten theologiſchen Seminar der Pres⸗ 
byterianer in Princeton, N. J., hat fünfzehnjährige Lehrerfahrung auf dieſem 
Gebiete hinter ſich. Es iſt ein einzigartiges Werk, deſſen Leſe- und Übungsſtücke 
zum Teil aus dem griechiſchen Neuen Teſtament genommen ſind. Das Buch wird 
auch ſolchen gute Dienſte leiſten können, die ihr Griechiſch ziemlich vergeſſen haben 
und nun wieder auffriſchen möchten. Prof. Machen iſt der letzte, der den gründ⸗ 
lichen griechiſchen Unterricht im klaſſiſchen Griechiſch geringſchätzen würde; aber 
er will eben denen, die einen ſolchen Unterricht nicht gehabt haben, zu Hilfe kom⸗ 
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men. Er ſagt in der Vorrede: “It is unfortunate that so many students of 
the New Testament have no acquaintance with classical Greek, but it would 
be still more unfortunate if such students, on account of their lack of ac- 
quaintance with classical Greek, should be discouraged from making them- 
selves acquainted at least with the easier language of the New Testa- 
ment.” (6, VII.) 

Solchen, die keine gründliche Ausbildung im Griechiſchen gehabt haben, aber 
doch das griechiſche Neue Teſtament gern leſen möchten — und was gibt es Schö— 
neres, als die Worte des Lebens im Original zu leſen? —, will auch die unter 
Nr. 2 angezeigte Ausgabe des griechiſchen Neuen Teſtaments dienen. Sie bietet 
den griechiſchen Vert und unter jedem Wort des Textes die wörtliche Bedeutung 
der griechiſchen Worte im Engliſchen. Das iſt natürlich nur ſo möglich, daß ein 
glatter Stil im Engliſchen beiſeitegeſetzt wird. Es kommt auf die Bedeutung der 
Worte an, nicht auf den Satzbau; aber jeder Benutzer dieſer Ausgabe ſieht auf 
einen Blick, was der griechiſche Text ſagt. Und außerdem iſt noch am Rande 
die geläufige engliſche Bibelüberſetzung, die Authorized Version, dargeboten. 
Unter dem Texte findet ſich ein, wenn auch beſchränkter und nicht auf die neueſte 
Zeit herab geführter, kritiſcher Apparat — das Werk iſt zuerſt vor ſechsundzwanzig 
Jahren erſchienen — und am Schluß findet ſich auf 110 Seiten ein allerdings 
ſehr kurzes Wörterbuch zum Neuen Teſtament, und auf 20 Seiten werden die 
wichtigſten Synonyma des griechiſchen Neuen Teſtaments behandelt, beides brauch— 
bar für ſolche, denen die gründlicheren, größeren und wiſſenſchaftlicheren Werke 
von Grimm, Ebeling, Preuſchen, Thayer, Cremer, Trench und andern nicht zu- 
gänglich find. In einer Art Vorwort über “The Value of Hebrew and Greek 
to Clergymen” — derſelbe Verlag hat auch ein New Old Testament heraus= 
gegeben, das ebenfalls $4 koſtet, jedoch nur Geneſis und Exodus in ähnlicher An⸗ 
ordnung darbietet — heißt es gar nicht übel: “Within ten years the average 
man wastes more time in fruitless reading and indifferent talk than would 
be used in acquiring a good working knowledge of Hebrew and Greek that, 
in turn, would impart to his teaching that quality of independence and of 
reliability which so greatly enhances one’s power as a teacher. There is 
not one minister in ten who might not, if he but would, find time and 
opportunity for such study of Hebrew and Greek as would enable him to 
make a thoroughly practical use of it in his work as a Bible-preacher and 
Bible-teacher.” Das Buch iſt Paſtoren zu empfehlen, nicht Studenten. Prof. 
D. Fr. Büchſel hat ganz recht, wenn er in ſeiner kleinen Schrift „Wie ſtudiert man 
das Neue Teſtament?“ ſagt: „Der Student benutze deshalb keine Ausgabe des 
Neuen Teſtaments, die neben dem griechiſchen den deutſchen [oder engliſchen] Text 
hat. Sie iſt für den Paſtor, der als Student das griechiſche Neue Teſtament 
ſtudiert hat, von Wert, für den Studenten iſt ſie ein Schade. Denn ſie hindert 
ihn, Vertrautheit mit dem griechiſchen Text und Selbſtändigkeit gegenüber dem 
Luthertext [oder der Authorized Version] zu erreichen.“ (S. 3.) 

Nr. 3 iſt ein alter Bekannter, der trotz der Not der Zeit nicht vom deutſchen 
Büchermarkt verſchwunden iſt, ſondern eine neue Auflage erlebt hat. Alles in 
allem genommen, tft Blah’ Grammatik, die wir von der erſten Auflage im Jahre 
1896 an kennen und benutzen, die brauchbarſte und beſte Grammatik zum griechi⸗ 
ſchen Neuen Teſtament, da die theologiſche Welt nun ſchon feit ungefähr fünf- 
undzwanzig Jahren noch immer auf die Fortſetzung der von Schmiedel unter— 
nommenen Neubearbeitung des alten, trefflichen Winer wartet und Robertfons. 
gründlicher Grammar of the Greek New Testament in the Light of Histor- 
ical Research mehr ein Nachſchlagewerk als ein Handbuch iſt. Blaß ift für jeden, 
der tiefer eindringen will in die Sprache des Neuen Teſtaments, faſt unentbehrlich 
wegen ſeiner philologiſchen Gründlichkeit. Wie Blaß ſelbſt kein Theolog von Fach 
war, ſondern der berühmte Lehrer der klaſſiſchen Philologie an der Univerſität 
Halle, ſo iſt auch der Bearbeiter der vierten und fünften Auflage, Prof. Dr. De⸗ 
brunner, Lehrer für klaſſiſche Philologie und indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft 
an der Univerſität Bern. Gerade die Bearbeitung durch einen griechiſchen Philo- 
logen iſt uns immer als ein beſonderer Vorzug dieſes Werkes erſchienen, das auch 
neben den ſeither erſchienenen Werken von Moulton, Radermacher und dem kurz— 
gefaßten Robertſon ſeinen Platz behauptet. Die neue Auflage weiſt keine ſtarken 
Veränderungen der vorigen gegenüber auf; aber ein Blick auf die Literatur- 
angaben zeigt, wie der Verfaſſer unermüdlich beſtrebt geweſen iſt, ſein Werk zu 
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verbeſſern und andere Werke zu be rückſichtigen. Und um zur Anſchaffung und 
zum Studium des trefflichen Werkes zu ermuntern, Nen Wit 1 Luthers 
geflügeltes Wort: „Grammatika iſt Kaiſerin“ zu erinnern und an ſein anderes 
Wort: „Theologia nihil aliud est nisi grammatica in Spiritus Sancti verbis 
occupata“ („Die Theologie ift nichts anderes als Grammatik, die ſich befaßt mit 
den Worten des Heiligen Geiſtes“). Der Praeceptor Germaniae, Melanchthon 
ſagt: „Scriptura Sacra non intelligitur theologice, nisi intelligatur prius 
grammatice („Die Heilige Schrift kann nicht theologiſch verſtanden werden, 
wenn ſie nicht zuvor grammatiſch verſtanden wird“). Und Melanchthons anderer 
Satz: „Grammatica efficit omnium artium doctores, quia praeparat ad alias 
artes findet ſich ſogar in der Apologie, und unſere prächtige Triglotta gibt ihn 
ſo wieder: Grammar makes the teachers of all arts, because it prepares 
for other arts.” (S. 141, §71.) 

Haben fic) Nr. 1, 2 und 3 mit dem Text und der Sprache des griechiſchen 
Neuen Teſtaments befaßt, ſo führt Nr. 4 auf ein Gebiet, das an der Peripherie 
liegt, das aber heutzutage viel behandelt wird: die Papyrusforſchung der Neuzeit 
und ihr Ertrag für die Sprache und die Darſtellungsweiſe des Neuen Teſtaments. 
Und es iſt ein ſo intereſſant geſchriebenes Buch über den bezeichneten Gegenſtand, 
daß ich es ſo gut wie in einem Zuge durchgeleſen habe. Dazu iſt es ſo leicht 
und glatt verfaßt, daß man gar nicht merkt, daß ſolide Arbeit und eindringendes 
Studium zugrunde liegt, wie dies von dem Verfaſſer bekannt iſt. Milligan war 
nach Vollendung ſeiner Studien in Aberdeen und Göttingen erſt Prediger und iſt 
ſeit 1910 Regius Professor of Divinity and Biblical Criticism an der Glas- 
gow University in Schottland. Er hat ſchon eine ganze Reihe Werke veröffent— 
licht, namentlich Studien über die griechiſchen Papyri, iſt aber beſonders bekannt 
geworden durch das in Abteilungen erſcheinende Werk The Vocabulary of the 
Greek New Testament, das er in Gemeinſchaft mit dem tüchtigen Kenner der 
Sprache des Neuen Teſtaments Prof. J. H. Moulton herausgibt, dem er auch das 
vorliegende Werk widmet mit dem bezeichnenden Wort: J. H. M. tO dyannr@ 
val OVVEOY@ οο EvyapLoTHOLOY, „Meinem geliebten Mitarbeiter zum Dank!“ 
Das ebengenannte Hauptwerk der beiden Gelehrten, ein ſyſtematiſcher Verſuch, den 
Sprachſchatz des griechiſchen Neuen Teſtaments aus den Papyri zu erklären, iſt 
in vier Abteilungen bis zu dem Buchſtaben A gediehen. Das vorliegende Werk 
zerfällt in fünf Kapitel, deren Inhalt wir kurz angeben: 1. The Greek Papyri: 
their character, discovery, and publication. 2. The Papyri and the Original 
New Testament Writings. 3. “Common” Greek and the New Testament. 
4. The Surroundings of the New Testament Writers. 5. Christian Docu- 
ments on Papyrus. Das ganze Gebiet der Papyrusforſchung ift ja eigentlich erſt 
in den letzten zwanzig bis dreißig Jahren bearbeitet worden. Und während, wie 
das ſo leicht geſchieht, die Sache von manchen bedeutend überſchätzt wird — eine 
Gefahr, der auch der auf dieſem Gebiete vielgenannte deutſche Forſcher Deißmann 
nicht entgangen iſt — zeigt ſich Milligan konſervativ. Wer fic) darum auf dieſem 
jetzt im Vordergrund des Intereſſes ſtehenden Wiſſensgebiet etwas orientieren 
will, findet an ihm einen im ganzen beſonnenen Führer. Damit unterſchreiben 
wir durchaus nicht alle ſeine Ausführungen, namentlich wenn er die neugefun⸗ 
denen Papyrusbriefe ſo gern mit den neuteſtamentlichen Briefen paralleliſiert, oder 
wenn er bei einer ſonſt richtigen Ausführung über das Diktieren des Apoſtels 
Paulus meint: “One letter might be dictated almost word for word. In 
another the Apostle might be content to indicate in general terms what 
he wished to be said, and then leave it to his scribe to put the message 
into words.” (S. 44.) Auch die äußere Ausſtattung des Buches, dem eine Ab⸗ 
bildung eines Papyrusfragments aus dem dritten Jahrhundert beigegeben iſt, 
iſt vorzüglich. 2 


First Annual Report of the Medical Mission in Ambur, India, 
of the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and Other States. 


Dieſes mit mehreren guten Bildern geſchmückte Heft von 16 Seiten iſt in⸗ 
ſonderheit den Frauen der Miſſouriſynode gewidmet, mit deren Hilfe das Bethesda- 
Hoſpital zu Ambur errichtet worden iſt. In einem beigefügten Blatt bittet zu⸗ 
gleich Miſſtonsdirektor Brand die Frauen unſerer Synode um weitere $15,000 
für ein durchaus nötiges nurses’ bungalow in Ambur und für ebenfalls unbe⸗ 
dingt nötig gewordene weitere Gebäude im Bergheim zu Kodaikanal. F. B. 
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Fiftieth Anniversary and Jubilee Festival of the Ev. Luth. Deaf- 
mute Institute of Detroit, Mich. 

Diefes Heft bringt nicht nur die bet den drei Feſtgottesdienſten geſungenen 
Lieder und einen hiſtoriſchen überblick über die Taubſtummenmiſſion in Detroit, 
ſondern auch die Bilder P. J. A. Hüglis, des erſten Präſidenten der Taubſtummen⸗ 
geſellſchaft (18731901), der erſten Direktoren: P. G. Speckhards (18731879) 
und Herrn Daniel Uhligs (1879—1899) und des gegenwärtigen ſowohl wie des 
geplanten neuen Gebäudes. Von 1873 bis Juni 1923 find 401 taubſtumme Kin⸗ 
der aufgenommen und 231 konfirmiert worden. Möge Gottes Segen auch ferner- 
hin auf dieſem edlen Liebeswerke ruhen! B 


Resolutions Adopted at the Thirty-first International Convention 
of the Walther League. 

Dieſes Heft bietet die zahlreichen Beſchlüſſe, gefaßt von der Waltherliga auf 
ihrer 31. Jahresverſammlung im Juli zu Detroit. Unter anderm heißt es hier: 
“We believe that the Bible is the inspired Word of God, whose inerrancy 
not only in matters of doctrine, but also in every other statement, no mat- 
ter to which field of knowledge it refers, is unquestioned. . We believe 
the Book of Genesis and the first page of the Bible to be God’s own record 
of the creation of the world, holding this position as a point of faith... . 
We represent a sound Lutheran fundamentalism in upholding not only a few 
of the basic principles and doctrines of the Bible, but all of them, from 
Genesis to Revelation, no matter whether in so-called conformity with our 
reason or not.” Aus den uns ebenfalls zugegangenen “Annual Reports of the 
Executive Board, Executive Secretary and Treasurer” geht hervor, wie lei— 
ſtungsfähig und arbeitsluſtig unſere jungen Leute find. Die Liga zählt jetzt 1008 
Vereine mit ungefähr 50,000 Gliedern, von denen gegen 3000 der Verſammlung 
zu Detroit beiwohnten. Möge ſie immer tüchtiger und eifriger werden, die Kirche 
des reinen Wortes bauen zu helfen — im Geiſt und Glauben unſerer Väter! 

B 


Trinity Topics. Published monthly in the interest of Trinity Ev. Luth. 
Church, Woodward, Okla. 


Von dieſem von P. A. Pape herausgegebenen Blättchen iſt uns die Oktober— 
nummer zugegangen. Sie enthält gute Reformationsgedanken in populärer Form 
und ermuntert zur regen Beteiligung an der Kollekte für die von der Synode in 
Fort Wayne gemachten Bewilligungen für unſere Lehranſtalten. Gut iſt auch die 
beigelegte Einladungskarte, auf deren Rückſeite wir leſen: “Why the Lutheran 
Church Ought to Appeal to You: 1. Because it is as broad and as narrow 
as the Bible, 2 Tim. 3, 15—17; Matt.7, 15; 2. because it is not a social in- 
stitution, but in God’s service for the salvation of men, 2 Cor. 5, 20; 3. be- 
cause it recognizes the preaching of the Word as its only business, Luke 
2, 40; Mark 16, 15. 16; 4. because it proclaims to man, without fear or 
favor, the whole counsel of God, 1 Tim. 5, 20. 21; 5. because it shuns sensa- 
tionalism and practises plain Gospel-preaching, 1 Cor.2,2; 6. because its 
service does not aim to entertain, but to lift up the heart to God, Ps. 26, 
6—8; 7. because it leads you to know your sin and your Savior from sin, 
Jesus Christ, Rom. 3, 23. 24; 1 Pet. 1, 18. 19; 1 John 1,7.” Neben manchem 
andern hätte auch als Grund genannt werden können: Weil die lutheriſche Kirche 
das alte, unverfälſchte Evangelium von der purlauteren, allgemeinen Gnade pre- 
digt. — Wer dies Monatsblättchen begehrt, kann es gratis haben. 


Weighed and Found Wanting. An Inquiry into the Aims and Methods 
of the Ku Klux Klan. By W. H. T. Dau. Published by the American 
Luther League, Fort Wayne, Ind. 


Dieſe vortreffliche, gegen den berüchtigtſten und gewalttätigſten aller ameri⸗ 
kaniſchen Geheimbünde gerichtete Schrift haben wir bereits im Manuffript ge⸗ 
leſen. Sie iſt aufgebaut auf geſund amerikaniſchen Grundſätzen und wird von 
jedermann mit Nutzen und Intereſſe geleſen werden. Die American Luther 
League, cor. Barr and Madison Sts., Fort Wayne, Ind., ſchreibt uns: „This 
pamphlet is for free distribution.” Dasſelbe gilt auch von dem uns ebenfalls 
zugegangenen kurzen, aber vorzüglichen Pamphlet P. J. C. Baurs On Being 
a Lutheran, F. B. 
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Training the Laity for Personal Mission Work. By Alfred M. Wagner. 
Lutheran Book Concern, Columbus, O. 48 Seiten. Kleinoktav. 45 Cts. 
Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
Zeitgemäße und nötige Belehrungen und Ermahnungen ſind es, die hier nicht 
bloß Paſtoren, ſondern allen Chriſten ans Herz gelegt werden und die alle darauf 
hinauslaufen, daß jeder lutheriſche Chriſt, in ganz anderm Maße als bisher, ein 
Miſſionar ſein muß, wenigſtens in ſeiner Umgebung. Seine Schrift beginnt der 
Verfaſſer, wie folgt: “It seems to have been the practise, at least in some 
quarters of the Lutheran Church, in times past, to keep the laity from 
doing much to spread the doctrines of the Lutheran Church and to make 
her influence felt without her bounds, and as a result the outside world 
has not become acquainted with our Church as she has with other denomi- 
nations.” So war es zum Teil nicht bloß in der Vergangenheit, ſondern fo ift es 
leider vielfach heute noch. Die in dieſem Büchlein erteilten Ermahnungen und 
Anweiſungen zur allgemeinen Miſſionstätigkeit find darum, wie geſagt, überaus 
zeitgemäß und nötig. F. B. 


Schwartz, the Apostle to India. By C. B. Gohdes, Litt. D. Lutheran 
Book Concern, Columbus, O. Leinwandband. 50 Cts. Zu beziehen vom 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

In populärer, anziehender und erbaulicher Weiſe wird hier erzählt von der 
wohlbekannten ſelbſtverleugnenden Tätigkeit des oſtindiſchen Miſſionars Schwartz 
im Dienſte ſeines Heilandes und in der verzehrenden Liebe zu den armen Heiden 
in Indien. Eingeſtreut ſind dabei auch Bemerkungen und Beobachtungen wie die 
folgenden: “A prominent worker in the Lutheran Church of America, ex- 
pressing his view as to the chief hindrance to progress in the Church, has 
put the responsibility therefor upon a ministry to a great extent un- 
spiritual. Alas! the charge is not unfounded. Ministers diligent in busi- 
ness — their own, but neglectful of the straying and the strayed; minis- 
ters with message ill prepared and ill exemplified in character and conduct; 
ministers too fond of the wool of the sheep to treat with firm, though 
loving hand the disease that destroys their vitals: —such ministers erect 
a higher barrier to the progress of the Church than Satan could devise with 
all his skill and craft. Or, rather, are they not the most successful product 
of satanic skill and craft?” (147.) Nicht ganz klar geworden find uns etliche 
Sätze im “Foreword” über “the baptism of the Holy Spirit” und “obtaining 
the baptism of the Holy Spirit”. Wir ſtimmen aber zu, wenn der Verfaſſer 
hier ſchreibt: “Buechner, in his Concordance, says: ‘He who uses merely the 
natural powers and faculties of the soul without the light of divine grace, 
however great his cleverness, is, with all his wisdom, incapable of duly ap- 
prehending, receiving, explaining, and presenting the things of the Spirit.’ 
A truth, this, of which Father Chaucer, whose muse was not primarily 
spiritual, was not unaware. In his Country Parson he says: ‘Christe’s lore 
he taught and the apostles twelve, But first he folwed it N (8.) 


The Christian Fundamentals League, Los Angeles, Cal., hat uns 
zwei ausgezeichnete folders zugehen laſſen: 1. Christian Science and the Chris- 
tian Scriptures; 2. The Spirit of Truth and the Spirit of Error. Beide find 
verfaßt von Rev. R. A. Hadden, D. D. Sie foften: 12: 25 Cts.; 100: $1.50; 
1000: $15.00. Der erſte folder zitiert kurze Stellen aus Christian Science and 
Health und ſtellt ihnen dann klare Sprüche der Schrift entgegen. Die Wirkung 
iſt vernichtend. Brauchbarer noch iſt der zweite folder, gerichtet gegen die Chriſt⸗ 
liche Wiſſenſchaft, Spiritismus, Ruſſellismus, Theoſophie, Adventismus der Sie⸗ 
bententags⸗Adventiſten und den Modernismus der liberalen Theologen, 5 

Die Christian Fundamentals League bezeichnet fic) ſelber als “an inter- 
denominational, evangelical, aggressive Christian enterprise, organized by 
a number of Christian laymen for the specific purpose of combating and 
counteracting, so far as possible, the wide-spread, plausible, but oftentimes 
unscrupulous propaganda of many cults and pseudoreligious systems and 
movements of the present day.... To save men and preserve faith in Christ 
and the divine Word is the definite objective of the Christian Fundamentals 


League”. 
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Die modernen Kulte, welche die Liga bekämpft, werden alſo charakteriſiert: 
“Many cults, falsely claiming to be Christian, constantly disguising error 
under Christian titles and phraseology, do not hesitate to contradict and 
misinterpret the plain teaching of the Holy Scriptures, striking subtly and 
diabolically at every vital truth within the pages of the divine Book. The 
inspiration, integrity, and authority of the Word of God, the personality, 
sovereignty, and perfections of God, the deity, virgin birth, miraculous min- 
istry, substitutionary death, and physical resurrection of the Lord Jesus, 
with other correlated doctrines and truths have been insidiously and per- 
niciously attacked, contradicted, impugned, or explained away in bewitch- 
ing fashion by these enemies of the truth.... To attain results the cults 
have moved aggressively and masterfully in their campaign until now they 
threaten to capture the land with their propaganda; the cults possess the 
money, virility, missionary zeal, skill, and the organization necessary to 
success; their lectures and literature penetrate every city and hamlet, 
sowing seed that is even now ripening into a terrific harvest of unbelief.” 

Man hat ſich oft gewundert, woher wohl dieſe Kulte die enormen Summen 
bekommen, um in der ganzen Welt eine ſo koſtſpielige Propaganda betreiben zu 
können. Gedacht worden iſt dabei an die Juden und Papiſten, die durch ſolche 
Wühlarbeit dem Proteſtantismus den Todesſtoß zu verſetzen planten. Sind dies 
gleich grundloſe Vermutungen, fo gehören doch ohne Zweifel die Juden und Pa- 
piſten zu den Zuſchauern, die dies Zerſtörungswerk mit Gaudium verfolgen. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß auch die Bekämpfung der antichriſtlichen Propaganda 
nicht recht geführt werden kann ohne Geld, viel Geld. Und daß es an dieſem 
nervus rerum nicht fehle, dafür zu ſorgen iſt Hauptzweck dieſer Laienliga. Bis⸗ 
her hat fie bereits Millionen von “charts, folders, and leaflets” verbreiten 
können. Auch will ſie nicht bloß mit populären Publikationen, ſondern durch Kon— 
ferenzen, Vorträge uſw. dem modernen Unglauben und Aberglauben entgegen- 
treten. 

Der Konſtitution zufolge haben alle Beamten der Liga folgende Lehren zu 
unterſchreiben: „1. The divine inspiration, integrity, and authority of the 
Holy Scriptures; 2. the personality of God the Father; 3. the deity, virgin 
birth, vicarious death, physical resurrection, ascension, exaltation, and glory 
of the Lord Jesus; 4. the personality, deity, and work of the Holy Spirit; 
5. the personality of Satan; 6. the great Scriptural doctrines of sin, salva- 
tion by grace, redemption, regeneration, justification by faith, separation, 
prayer, resurrection, the reward of believers, and retribution of unbelievers.” 
— Wer wollte ſich nicht freuen, daß es unter den Sekten immer noch viele Kämpfer 
gibt, die für den alten Glauben in die Arena treten! F. B. 


Near East Relief. A Review for 1922 (Annual Report to Congress). 
By Charles V. Vickrey. National Headquarters, New York, N. V. 


Dieſer Bericht iſt mäßiger gehalten als andere, die uns früher zu Geſicht ge- 
kommen ſind. Doch iſt offenbar auch im Orient die Not immer noch eine überaus 
große. Und wie lange noch wird die Welt leiden an den Früchten derer, die den 
Weltkrieg entfacht haben, und derer, die immer noch feſtzuhalten ſcheinen an der 
Loſung: Germaniam esse delendam? Unter der überſchrift “A Voluntary 
Constructive Peace-time Program Now or Destructive Warfare Later” 
heißt es im Bericht (S. 44): “During the Great War 23 nations, under dint 
of necessity and in self-defense, united in a program of destructive warfare 
with the Near East as one of the chief areas of conflict. They poured forth 
in that conflict the life-blood of at least eight millions of men and a hun- 
dred billion of treasure. Unless peace, good will, and sound government 
can be established in the Near East, this conflict will be renewed. But if 
the so-called Christian nations have enough prudence to get together volun- 
tarily in times of peace on an unselfish constructive program of education, 
industrial training, and good will, we may prevent the otherwise inevitable 
expenditure of other millions of lives and billions of treasure in future 
warfare with its vicious circle of renewed bitternéss and strife. That 
which battleships and battalions have failed to accomplish and can never 
accomplish the magic power of love, unselfish service, and world brother- 


Literatur. 325 


hood may yet achieve.” Unselfish constructive program” — das klingt ge= 
wif ſehr ſchön. Sieht man aber die Leute an, die jetzt eifrig für dieſes Programm 
eintreten, ſo kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß auch dieſe Bewegung 
ebenſo ſtark antideutſch wie entſchieden probritiſch orientiert iſt. Das geht ſchon 
daraus hervor, daß ſie von den Vergewaltigungen im Ruhrgebiet und der Not 
in ganz Deutſchland ſo gut wie keine Notiz nimmt. F. B. 


Address by Elbert H. Gary, President, American Iron and Steel Insti- 
tute. May 25, 1923. 


3 Gary beſchreibt hier feine Reiſeeindrücke von der Türkei, Griechenland, Ita— 
lien uſw. Milde lautet das Urteil über die Türken: In recent conversations 
with many impartial, disinterested persons both in official and private life 
the Turk was favorably compared with many other nations. It is believed 
you will be astonished with a careful study of the Turk in private life 
during times of peace. Turkey is a great country. Its citizens are very 
intelligent and well-meaning. They must be, ought to be, reckoned with. 
Treated right, they will be a power for good in maintaining a proper world 
equilibrium.” Auch die Zuftände an der Ruhr berührt Gary. Einen Tadel über 
12 Vergewaltigungen Deutſchlands auszuſprechen, dazu hat er aber nicht den Mut 
gefunden. 

Von Intereſſe dürften folgende Ausſprachen Garys über die Schrift und das 
Chriſtentum ſein: If you should decide to visit Palestine, before and after 
doing so thoroughly read again your Bible, this classic of classics, all in all 
the most interesting and fascinating of books.” “The more we read and 
study, the more we must be convinced of the absolute reliability of the 
‘Book of books,’...the better men we will be, the more grateful we will be, 
and the more anxious to have our country and the affairs of all its in- 
habitants carried on in conformance to its precepts.” “The moral and 
religious principles of the Bible, both the Old and New Testaments, never 
have been, and never can be, successfully combated. Since the preserva- 
tion of history commenced there has never been anything approaching the 
holy Bible as a literary production or a code for proper and desirable 
human conduct or as the foundation for future hopes.” “That the influence 
of the principles of the Bible is now particularly extending over all the 
world, and that it is essential firmly to reestablish peace, prosperity, and 
happiness, cannot be reasonably denied.” “It pays a nation or an indi- 
vidual to follow a Christian course.” 

Gary teilt die puritaniſche Anſicht, daß der Staat regiert werden müſſe nach 
der Bibel. Er ſagt: “There are multitudes of people who believe that the 
fundamental and controlling doctrine of the nation’s laws should be in ac- 
cordance with the principles of the holy Bible, and that every lawmaker 
and administrator should be compelled to endorse and practise its unde- 
niable precepts.” “There is only one way of fairly and finally settling any 
controversy or question, and that is, in consonance with the principles of 
the Christian religion.” Wem aber das Chriſtentum weſentlich “a code for 
proper and desirable human conduct” ift, dem iſt die Bibel noch ein mit 
ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch. Er hat weder eine Ahnung davon, was die 
chriſtliche Religion iſt, noch auch davon, was eigentlich chriſtliche Moral iſt. Und 
was unſer Staatsweſen betrifft, ſo würde es beſſer um dasſelbe ſtehen, wenn man 
dabei die Bibel und das Chriſtentum ganz der Kirche überlaſſen und ſich nur 
richten würde nach den Prinzipien der Vernunft und jene bürgerliche Ehrbarkeit, 
Wahrhaftigkeit, Treue, Gerechtigkeit und Billigkeit üben wollte, die auch ehrbaren 
Weltmenſchen und Heiden möglich iſt. Jedenfalls ift es ein falſcher Gedanke, daß 
ein Staatsweſen nur beſtehen kann, wenn es die Bibel und das Chriſtentum zur 

undlage hat. 
5 Garh 5000 “the absolute reliability of the ‘Book of books’ 22 Damit 
laſſen ſich aber die fabelhaften modernen Jahrmillionen nicht in Einklang bringen, 
die ſich auch bei ihm eingeniſtet haben, wenn er 3. B. über die Grabſtätten in 
Agypten ſagt: „Similar homes, under the ground, established thousands, or 
perhaps millions of years ago, may some time be discovered in new places. 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Dem „Lutheraner“ entnehmen wir den folgenden 
Bericht über die Frequenz unſerer Lehranſtalten. In der folgenden Tabelle 
gibt die erſte Zahl die Anzahl der Neueingetretenen, die zweite die Ge— 
ſamtzahl in den einzelnen Anſtalten an. 


SUR m nase a Br Concordia G lane 
Springfield 3 eal Bromedillenzerr en 38 153 
River Woreft ........ 83 346 STUN: seco er 60 190 
Sead 54 195 Conodden: OD mG: 
Fort Wayne 102 343 Oland SD ao 
Milldenee 8239 ee 14 42 
S rahi Re 56 217 Editon 18 50 


Neueingetretene: 736; Geſamtzahl: 2627. — Trotz der uns günſtigen Ent⸗ 
ſcheidung des Obergerichts der Vereinigten Staaten ſtanden unſere Schulen 
in Alabama doch wieder in Gefahr. Die „Miſſionstaube“ berichtet: „In 
der Staatslegislatur von Alabama wurde eine Geſetzvorlage eingereicht, 
derzufolge jedes ſchulpflichtige Kind unter ſechzehn Jahren gehalten ſein 
ſollte, die Staatsſchule zu beſuchen. Befürwortet wurde dieſe Vorlage von 
zwei geheimen Geſellſchaften, nämlich von dem Junjor Order of United 
American Mechanics und vom Ku Klux Klan. Wir haben in Alabama 
fünfzehn Miſſionsſchulen für Negerkinder, über die ſich Oberrichter Miller 
neulich lobend ausgeſprochen hat. Nun kam jedoch die Nachricht — für die 
wir dem HErrn der Kirche nicht genug danken können —, daß die Vorlage 


niedergeſtimmt worden iſt.“ Wir haben uns von allem Anfang an nicht 
verhehlt, daß der Kampf um unſere Gemeindeſchulen nicht definitiv be— 
endigt iſt. F. P. 


Die Logen gegenwärtig das größte Hindernis in unſerer Negermiſſion. 
Darüber ſchreibt einer unſerer farbigen Miſſionare, John McDavid, in der 
„Miſſionstaube“. Er weiſt zunächſt darauf hin, daß anfänglich die Sekten⸗ 
prediger auf der Kanzel und auf den Straßen die Leute vor den lutheriſchen 
Miſſionaren warnten. Der Erfolg dieſer Warnung war aber manchmal der, 
daß die Gewarnten in die lutheriſchen Gottesdienſte kamen und ſchließlich 
Glieder der lutheriſchen Kirche wurden. Dann fährt P. McDavid fort: 
„Heute aber ſind nicht die Sektenprediger und ihre Sektenkirchen unſere 
Hauptgegner, ſondern die geheimen Geſellſchaften oder Logen. Wohl kein 
anderes Volk auf Erden iſt ſo bezaubert und an Händen und Füßen ge— 
bunden von der Loge als gerade das Negervolk. Die Logen werden unter— 
ſtützt, ermuntert und gefördert von den farbigen Paſtoren aller Kirchen- 
gemeinſchaften. Faſt alle hervorragenden ſchwarzen Männer und Frauen 
gehören zu einer Loge oder ſogar zu mehreren. Die Negerpaſtoren gehören 
nicht nur ſelber zu Logen, ſondern zeigen oft größeren Eifer, die Intereſſen 
der Loge als diejenigen der Kirche zu fördern. Sie halten den Logen die 
jährliche Predigt und loben fie bis in den Himmel wegen ihrer fogenannten 
Wohltätigkeit und guten Werke. Kurz, die Logen üben einen ſo mächtigen 
Einfluß auf die Farbigen aus, daß kein Schwarzer überhaupt etwas gilt, 
es ſei denn, daß er zu einer oder zu mehreren Logen gehört. Und die meiſten 
unſerer Leute meinen, es ſei unmöglich zu exiſtieren, wenn ſie ihnen nicht 
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angehörten. Sie erwarten, daß die Loge ſie pflege, wenn ſie krank ſind, ſie 
beerdige, wenn ſie das Zeitliche geſegnet haben, ihnen in irgendeiner Not 
helfe und beſonders ihre Witwen und Waiſen verſorge. Unter den Neger⸗ 
kirchen iſt unſers Wiſſens unſere lutheriſche Kirche die einzige, die ihre 
Stimme gegen die Logen erhebt. Im Lichte der Schrift müſſen wir ſie ſtrafen 
als chriſtusloſe Geſellſchaften, ihre vermeintliche Liebestätigkeit bloßſtellen 
als Selbſtliebe und Eigennutz und ihren Logengottesdienſt als Götzendienſt. 
Wir geſtatten es ihnen nicht, als Loge unſere Kirchen zu betreten, und treten 
ihnen öffentlich wie ſonderlich entgegen. So werden wir ein Gegenſtand 
ihres Haſſes und ihrer Oppoſition, und ſie laſſen nichts unverſucht, unſer 
Werk zu hindern und ihm ein Ende zu machen. Sie verſuchen fortwährend, 
unſere Glieder in ihre Geſellſchaften zu locken, und tun ihr möglichſtes, Leute 
vom Anſchluß an unſere Gemeinden oder vom Beſuch unſerer Gottesdienſte 
abzuhalten. Sie bereiten uns mehr Arger und Verdruß als ſonſt jemand. 
Leider gelingt es ihnen zuweilen, dies oder jenes unſerer Glieder in ihr 
Logennetz zu locken und trotz aller Verſuche unſererſeits feſtzuhalten. Welch 
ein Fluch ſind ſie doch für unſer armes Volk! Sie bringen es um ihr gutes 
Geld, halten es feſt in Armut und tragen ihm Lehren vor, die es in die 
Hölle führen. Auf dem Lande iſt die Logennot nicht ſo groß. Daher kommt 
es denn auch wohl zum Teil, daß unſer Miſſionswerk in Alabama, das dort 
zumeiſt auf dem Lande getrieben wird, ſich ſo ſchnell ausbreitet. In den 
Städten iſt dies Elend aber um ſo größer. Es iſt ein ſchwieriger, bitterer 
Kampf, den wir führen müſſen. Die Hinderniſſe ſcheinen zuweilen une 
überwindlich zu ſein. Doch wir verzagen nicht. Wir fahren fort, mit dem 
Schwert des Geiſtes, dem Worte Gottes, dieſem Feinde Chriſti und ſeiner 
Kirche entgegenzutreten, und find gewiß, daß wir mit Gott doch endlich ge- 
winnen und den Sieg behalten.“ F. P. 
Kirche und Staat. Auf dem jährlichen Luthertag in Asbury Park, 
N. J., wurden von den 3000 Teilnehmern auch Reſolutionen an Frau War⸗ 
ren Harding und Präſident Coolidge angenommen. In der letzteren heißt es 
dem Atlantic Bulletin zufolge: „In dieſen Tagen der Unruhe und der Wir— 
ren erwartet der Meiſter von ſeinen Jüngern, daß ſie das Salz der Erde ſein 
ſollen. Dies möchten wir durch Kraft ſeines Heiligen Geiſtes auch ſein. 
Als Bürger und als Chriſten wollen wir die mannigfachen Unternehmungen, 
welche durch rechte Mittel in rechter Weiſe aus dem amerikaniſchen Leben 
ſoziale Ungerechtigkeit und verſchanzte übeltäter auszurotten ſucht, rückhalt⸗ 
los unterſtützen. Man wird finden, daß Lutheraner als Bürger bereit ſind, 
den Beſtrebungen, die gemacht werden, jedem Mißbrauch von Gewalt, die 
großer Reichtum mit ſich bringt, zu ſteuern oder die Unterdrückung organi— 
ſierten Laſters in jeglicher Form zu ermutigen, einſichtsvolle Unterſtützung 
zu gewähren. Doch halten wir dafür, daß die Kirche als ſolche keinen Auf— 
trag hat, ihren Gliedern beſondere Anweiſung zu geben zur Ausübung 
ſpezieller bürgerlicher Pflichten, ſondern ſich beſchränken muß auf die Dar- 
legung der großen Lebensregeln, welche die Schrift einſchärft. Viel weniger 
darf die Kirche ſich herausnehmen, der Regierung Vorſchriften zu machen 
oder zu verſuchen, die Angelegenheiten des Staates durch die Lehren der 
Kirche zu beſtimmen und zu dieſem Zweck des Bürgers Recht, den Stimm⸗ 
zettel zu gebrauchen, oder die Polizeigewalt zu beſchränken. Daher be⸗ 
dauern wir die fo offen zur Schau getragene Tätigkeit fo vieler amerikani- 
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ſchen Kirchen in weltlichen und bürgerlichen Dingen und meinen, daß ſolche 
Tätigkeit nicht nur die Kräfte von der ausſchließlich geiſtlichen Miſſion der 
Kirche ablenkt, ſondern auch eine Verletzung des Grundſatzes unſerer Kon⸗ 
ſtitution, der Trennung von Staat und Kirche, iſt.“ Mit Bezug auf die 
große Verſammlung in Asbury Park bemerkt der Lutheran vom 23. Auguſt: 
“We raise our hats to these Lutherans, who seem to have learned the art 
of responsiveness, and who have no difficulty in agreeing to get together 
among themselves, even if they still refuse to mix with other Lutherans 
whose pedigree they are not satisfied with. At any rate, we wonder 
whether similar assemblies might not be a good thing in other Lutheran 
bodies.” Der Lutheran weiß jo gut wie wir, daß es der Laxismus in Lehre 
und Praxis iſt, warum Miſſouri nicht zuſammengeht mit der United Lu- 
theran Church. Warum redet der Lutheran nicht die Wahrheit? F. B. 
über die Miſſourier urteilt Princeton Theological Review” (1923, 
S. 448): “They have resisted the rationalizing tendencies of the day, hold- 
ing to a Bible that is still inerrant and to a Christ whose essential deity 
is never ambiguous. In these things we of the Reformed faith rejoice.” — 
Theol. Mthly., 311. F. B. 


Der chriſtliche Geiſt und die loyale Geſinnung der Waltherliga. Bei 
dem Konvent der Waltherliga in Detroit hielt P. Paul Lindemann die Er⸗ 
öffnungspredigt und wohnte auch allen Verſammlungen derſelben bei. über 
die von ihm empfangenen Eindrücke ſchreibt er im American Lutheran u. a., 
wie folgt: We were deeply impressed with the spirit of devotion and con- 
secration evident in the convention from beginning to end, and they seemed 
to be absolutely universal. Session after session, hour after hour, these 
thousands of young folks sat discussing with deep earnestness and with 
all the enthusiasm and vigor of youth their heavenly Father's business, 
listening to reports of work accomplished, and then always looking for- 
ward to new tasks and greater achievements in the future. There was no 
braggadocio; there was no arrogant assumption. All business was con- 
ducted in the humble spirit of devoted service to the crucified Redeemer. 
We confess that throughout the convention we were under the stress of 
deep emotion. We could not help thinking of the people who demanded of 
the Master a ‘sign from heaven’ to prove the divinity of His person and 
message. Here was a sign, an ocular demonstration, of the power of the 
Spirit of God in these thousands of vigorous, spirited young people, 
earnestly deliberating on the affairs of Christ’s kingdom. They had come 
to work, and work they did. There was no tendency to shirk the business 
sessions. The vast host of Leaguers consisted mostly of guests. The dele- 
gates constituted in our estimation only about one-fourth or one-fifth of the 
convention. Yet the guests attended sessions with as great faithfulness as 
did the delegates. We have a lurking suspicion that in their enthusiasm 
many of them frequently forgot that they were present in an unofficial 
capacity and voted with the delegates. But what was the difference? All 
were vitally interested... Another impression gained was this: that 
the fear of the Walther League’s developing into an independent force 
within the Church, unamenable to the control and regulation of the Church, 
is absolutely unfounded. We found no trace of such a tendency. The whole 
atmosphere breathed the spirit of service, the desire to be a handmaiden 
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to the Church, an agency for the hitching up of youthful energy to the 
machinery of the Church. The leadership is clear-headed and well-balanced 
and, above all, deeply spiritual.” F. B 
“The Pastor’s Monthly.” So lautet der Titel eines ſeit Anfang 
dieſes Jahres erſcheinenden regen engliſchen Monatsblattes, herausgegeben 
innerhalb der Ohioſynode von den Paſtoren W. E. Schütte, Geo. Hein und 
C. A. Freſeman. Mit Bezug auf die Stellung desſelben leſen wir in der 
Juninummer (S. 347), wie folgt: “There seems to be need of a word of 
explanation in regard to the first department in the Pastor’s Monthly, 
in which contributed articles appear. This department is intended to 
reflect the opinions and views of the writers of the articles, not their 
opinions and views as censored by the editors. It is, up to a certain 
point, an open forum, in which divergent views may be expressed by 
different writers. Questions on which there are differences of opinion may 
in this department be discussed, just as their discussion is permitted on 
the floor of the synodical sessions. If, for instance, a question of practise 
is being discussed at a synodical convention and views differ, no one ex- 
pects the presiding officer to rule out of order the man who expresses 
views which do not agree with his or with those of the majority seated 
in the convention. His failure to rule the speaker out of order does not 
make him responsible for what the speaker says. He is not even obliged 
to inform the body whether he agrees or disagrees. To be sure, if rank 
heresy were being talked, the case would be different. That is why the 
Articles Department in the Pastor’s Monthly does not promise to be 
an open forum beyond a certain point. Up to that point it conceives the 
editor’s duty to be the permission to his contributors to express views 
which may show considerable divergence from one another. Should views 
which irritate you be expressed, let your irritation take the form of an 
article expressing your views objectively and without personal attack on 
the writer with whom you disagree. Do not launch an attack on the 
editor and do not engage in that much-overworked process called ‘pro- 
testing.“ Uns erhebt fic) hier die Frage: Wo gedenkt das Pastor’s 
Monthly in Fragen der Lehre und Praxis die Grenze zu ziehen zwiſchen 
“rank heresy” und falſchen Anſchauungen, die ihm nicht als “rank heresy” 
gelten? F. B. 
Söderblom und die Auguſtanaſynode. Es hat den Anſchein, als ob 
die Auguſtanaſynode — oder doch ihre Führer — ſich voll und ganz identi- 
fizieren werden mit Erzbiſchof Söderblom bei ſeinem angekündigten Beſuche 
in Amerika. Darauf weiſt wenigſtens das brüderliche Willkommen hin, das 
ſie ihm jetzt ſchon entgegenbringen. Erwartet man doch auch von ſeinem 
Beſuche einen „großen geiſtlichen Segen“. Im Lutheran Companion, dem 
engliſchen Blatt der Auguſtanaſynode, wird Söderblom begrüßt als “the 
ecclesiastical head of the Church of our fathers”. Verſichert wird ferner: 
“The two churches [die Auguſtanaſynode und die Kirche in Schweden! 
profess one and the same faith and are one in the spirit.“ — Kennen die 
Leute von der Auguſtanaſynode wirklich die indifferentiſtiſche, unioniſtiſche 
und liberale Geſinnung der führenden Geiſter in der Kirche Schwedens? 
Noch können wir das nicht glauben. F. B. 
Eheſchließungen und Eheſcheidungen nach dem offiziellen Bericht unſers 
Zenſusamtes. Der anfangs Oktober erſchienene Bericht läßt erkennen, daß 
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in den Vereinigten Staaten gegenwärtig weniger Ehen geſchloſſen, aber mehr 
Ehen gelöſt werden. Als Vergleichsjahre dienen im Bericht die Jahre 1916 
und 1922. Wir entnehmen der Aſſoziierten Preſſe die folgenden Zahlen zu⸗ 
nächſt über Gheſchließungen: Im Jahre 1922 entfiel auf 7.06 Hei⸗ 
raten eine Scheidung gegenüber 9.3 Heiraten zu einer Scheidung im Jahre 
1916. Während die Zahl der eingegangenen Ehen im vorigen Jahr für je 
100,000 Leute der Bevölkerung um ein Fünfzigſtel geringer war als vor 
ſieben Jahren, war die Zahl der Eheſcheidungen um ein Fünftel höher. 
Im vorigen Jahr wurden 1,216,418 und im Jahre 1916 1,040,684 Ehe⸗ 
ſchließungen regiſtriert; es entfielen jedoch auf je 100,000 Leute der Geſamt⸗ 
bevölkerung im Jahre 1922 1033 Ehen und im Jahre 1916 1055, was einer 
Verminderung der Eheſchließungen um 2.08 Prozent gleichkommt. Nach der 
Statiſtik entfielen im Vorjahr auf je 100,000 Leute der Geſamtbevölkerung 
in Maryland 1539 Ehen, in Arkanſas 1487, in Florida 1463 und in Miſ⸗ 
ſiſſippi 1454. Alle übrigen Staaten hatten geringere Raten; die niedrigſte 
wies North Dakota mit nur 575 Eheſchließungen auf je 100,000 Leute auf. 
— über Eheſcheidungen heißt es im Bericht: Im Vorjahr wurden 
im ganzen Lande 148,554 Eheſcheidungen bewilligt gegen 112,036 im Jahre 
1916. Auf je 100,000 Leute der Geſamtbevölkerung entfallen daher im 
Vorjahr 136 und im Jahre 1916 112 Eheſcheidungen oder eine Zunahme 
der Scheidungen um 21.4 Prozent. Die meiſten Scheidungen in allen 
Staaten hatte im Vorjahr Texas aufzuweiſen, nämlich 12,399 oder ein 
Fünftel der Zahl der Eheſchließungen in dieſem Staate. An zweiter Stelle 
ſtand Illinois mit 10,995 Scheidungen, dann folgte Ohio mit 10,182 und 
California mit 9227. Die geringſte Zahl der Eheſcheidungen im Vorjahr 
hatte der District of Columbia mit 161. South Carolina iſt der einzige 
Staat, in dem Eheſcheidungen nicht zuläſſig ſind. Auf je 100,000 Leute der 
Bevölkerung berechnet, entfielen im Vorjahr in Nevada 315, in Oregon 311, 
in Oklahoma 262, in Texas 259, in North Dakota 51, in North Carolina 50 
und in New Pork 40 Scheidungen.“ Die Statiſtik über Eheſchließungen und 
Eheſcheidungen iſt allerdings, wie der Berichterſtatter ſagt, ein Gradmeſſer 
der öffentlichen oder bürgerlichen Moral. F. P. 

über den Einfluß der reformierten Kirchen leſen wir im News Bulletin 
des C. L. C.: “The Reformed Churches have great losses, and their present 
liberalism in doctrine will weaken their power. But the fact is that the 
Reformed Churches, both here and in the rest of the world, have been 
making gains at the expense of the Lutherans and the Catholics. They are 
more aggressive in missionary work and proselyting, no matter whether they 
are following conservative or liberal leadership doctrinally. Based on the 
races that have come here, there should be about 25,000,000 Reformed in 
the United States. In 1922 the 148 Reformed bodies in the United States 
had 23,958,035 members plus the children. The Reformed strength, then, 
was about 35,000,000 or 10,000,000 gained instead of lost. Two of the 
highest Reformed statisticians have estimated the potential Reformed 
strength at 74,795,226, or about thrice the actual membership. But their 
influence is greater than their relative membership. Most of the books in 
Lutheran libraries are Reformed. Most of the text-books at our higher 
schools are Reformed. Most of the clippings in our church-papers are 
Reformed. Most of the songs in our English hymnals are Reformed. 
Most of the movements started and the practises imitated are Reformed. 
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The public schools are manned mainly by Reformed teachers. The press 
gives publicity mainly to Reformed church news. This country is molded 
after New England patterns, and New England theology was Reformed. 
Solberg says that their doctrinal situation is deplorable, with their Fos- 
dicks, Shailer Mathews’s, Grants, and Coffins in the lead. We shall have 
the same situation, and it will come by way of the Reformed.” Die Ernte 
der Reformierten unter den Lutheranern wäre nicht jo groß geweſen, wenn 
ihnen nicht die Lutheraner ſelber, inſonderheit die der früheren General- 
ſynode, ſo eifrig in die Hände gearbeitet hätten. F. B. 

Studium und Automobile. Wir leſen in einer hieſigen Zeitung: 
„Dr. Stratton D. Brooks, Präſident der Staatsuniverſität, hat ein offenes 
Schreiben an die Eltern der Studenten ausgeſandt, in dem er dieſe erſucht, 
ihren ſtudierenden Söhnen keine Automobile zur Verfügung zu ſtellen. Stu⸗ 
denten, die bereits Automobile haben, werden erſucht, ſolche ſo bald als 
möglich nach Hauſe zu ſenden. In dem Briefe an die Eltern ſagt Dr. Brooks: 
Nichts beeinträchtigt den Erfolg eines Studenten auf der Univerſität mehr 
als der Beſitz eines Automobils, und die Erfahrung hat gelehrt, daß nur 
wenige Studenten, die in den letzten Jahren Automobile beſaßen, ihr Examen 
beſtehen konnten.“ Noch mehrere andere Dinge, die dem Studium ebenz 
falls hinderlich ſind, ſollten aus den Anſtalten entfernt werden. F. P. 

Zuſtände in den Negerkirchen der Sekten. Im Lutheran Pioneer ſchreibt 
E. A. Weſtcott (1923, S. 68): “In conversation with a Methodist ‘preacher,’ 
who has belonged to that denomination for thirty-two years, Superin- 
tendent Schmidt asked him, ‘Suppose I were lying on a bed in this room 
sick unto death, could you give me any hope or comfort from the Bible?’ 
And the answer was, ‘No! Think of it! This only goes to prove what 
‘Aunt Mary,’ a very old member of the congregation, often has confessed, 
namely, that although she had been a faithful member in the Baptist 
Church for forty years, she knew absolutely nothing about Jesus and sal- 
vation by faith in Him until the Lutherans came. And another member 
told the writer that the Baptist ‘minister’ has a standing bargain with 
his people: ‘So much money, so many minutes of preaching. Poor pay, 
poor preaching; good pay, good (?) preaching.’ And all the ‘preaching’ 
consists in is that the man on the platform starts to hum and sway his 
body until the whole crowd joins in, and it finally ends in a shouting, 
stamping, and clapping orgy. Oh, for more workers to garner in the over- 
ripe harvest!” F. B. 

Die Deutſchamerikaner. Einem Artikel von Eiſelmeier in der „Mil⸗ 
waukee⸗Sonntagspoſt“ entnimmt der „Deutſche Brief“ u. a. auch folgenden 
Paſſus: „Nach den Angaben des Soziologen Dr. Edward Roß von der 
Staatsuniverſität Wisconſin in Madiſon findet ſich wenigſtens ein Viertel 
der weißen Bevölkerung der Vereinigten Staaten, das deutſches Blut in den 
Adern hat. (The Old World in the New. By Ed. Ross. New York, The 
Century Company 1914.) Das wären von einer Einwohnerzahl von 110 
Millionen, nach Abzug der 10 Millionen Neger, 25 Millionen. Die letzte 
Zählung (1910) ſtellte Seite 877 feſt: Fremde weiße Bevölkerung aus 
Deutſchland 25.7 Prozent. Und da auch Sſterreich mit 6.2 Prozent ver⸗ 
treten iſt — Ungarn iſt getrennt aufgeführt — ſo darf man mit Recht 
30 Prozent als den deutſchen Anteil der Bevölkerung annehmen. Das er⸗ 
gäbe ſomit 30 Millionen. Dagegen beträgt der Anteil des engliſchen Ele⸗ 
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ments nach den ſorgfältigen Berechnungen von Dr. A. B. Fauſt nur 20 Mil⸗ 
lionen. (Das Deutſchtum in den Vereinigten Staaten in ſeiner Bedeutung 
für die amerikaniſche Kultur. Von Albert B. Fauſt. Leipzig, B. G. Teub⸗ 
ner 1912.) Die letzte Zählung berichtet: aus England, Schottland und 
Wales 10 Prozent. Der deutſche Anteil iſt demnach zwei- bis dreimal 
ſtärker als der engliſche. Aber von den 25 oder 30 Millionen dem Blute 
nach ift ein großer Teil der deutſchen Sprache und dem deutſchen Volks⸗ 
tum verlorengegangen. Dr. Roß ſchätzt den Teil, der heute noch an ſeiner 
Sprache und ſeinem Volkstum feſthält, auf 7 Millionen. Dieſe Angaben 
werden durch das deutſche Bureau des Committee on Public Information 
vom Jahre 1919 beſtätigt; denn dort wird der deutſche Teil, wenn die 
Sprache in Betracht gezogen wird, auf 8,817,271 angegeben. Drei Viertel 
ſind alſo im Laufe der Zeit verlorengegangen. Kein anderes Element iſt ſo 
allgemein verbreitet wie das deutſche. Ein Drittel der 7 Millionen wohnt 
zwiſchen den Städten Boſton und Pittsburgh, die Hälfte zwiſchen Pitts⸗ 
burgh und Denver. Im Miſſiſſippital befindet ſich ſomit der größte Teil 
der Deutſchamerikaner. Am dichteſten wohnen ſie in den Staaten Illinois, 
Michigan und Indiana, um den Michiganſee, und Chicago und Milwaukee 
liegen im Mittelpunkt der deutſchamerikaniſchen Bevölkerung. Im Süden 
wohnen 7, im Weſten 5 Prozent der Deutſchamerikaner. In Milwaukee 
bilden (nach Roß) die Deutſchamerikaner und die von ihnen Abſtammenden 
die Hälfte der Bevölkerung, in Chicago ein Viertel und in St. Louis ein 
Fünftel. New York hat 700,000 Deutſche, Chicago 400,000, Philadelphia 
190,000 und Milwaukee 250,000. F. B. 


II. Ausland. 


Ein Laienzeugnis gegen die von theologiſchen Profeſſoren beanſpruchte 
Lehrfreiheit. Folgender Ausſchnitt aus dem Berliner „Reichsboten“ vom 
26. Juni iſt uns zugeſandt worden: „Auf die Kundgebungen preußiſcher 
Theologieprofeſſoren, abgedruckt im ‚Neichsboten‘ vom 22. Juni, Nr. 142, 
möge es einem Laien geſtattet ſein, auch einmal das Wort zu ergreifen. 
Unſere chriſtliche Kirche iſt eine Gemeinſchaft der Gläubigen, nicht der bloß 
theologiſch-wiſſenſchaftlich Gebildeten. Und Gott ſei Dank, daß es immer 
ſo geweſen iſt bis auf den heutigen Tag! Sie haben einſt ihren Glauben 
niedergelegt in dem Bekenntnis zum dreieinigen Gott, wie es hauptſächlich 
im Apoſtoliſchen Symbolum zum Ausdruck gelangt iſt. Dies Bekenntnis iſt 
ein völlig freiwilliges; niemand wird dazu gezwungen; auch die Kirche 
zwingt niemanden, es anzunehmen, wie die völlig freie Zugehörigkeit zu 
ihr und der völlig freie Austritt aus ihr beweiſt. Auch in dem von der 
geſetzgebenden Kirchenverſammlung feſtgelegten Bekenntnisvorſpruch wird 
nichts daran geändert. Wie die Verhandlungen darüber klar ergaben, hat 
die Majorität mit der Formulierung nur zum Ausdruck bringen wollen, daß 
ſie an dem Bekenntnis der Kirche, für das keine beſſere, unzweideutige Formel 
gefunden werden konnte, aus Gewiſſensgründen feſthalten müſſe, weil mit 
demſelben die Kirche ſtehe und falle. Und das iſt doch lediglich ein ſchönes 
Glaubenszeugnis, für das wir Gläubigen in der Gemeinde herzlich danken, 
und wir wundern uns höchlichſt darüber, daß jetzt die Gegner, und zwar 
wieder von neuem, in dem Vorſpruch einen lehrgeſetzlichen Zwang und eine 
Gefahr für den Proteſtantismus erblicken. Auch mutet es ſeltſam an, daß 
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nur vom Kothurn der Wiſſenſchaft aus kritiſiert wird, obwohl man doch 
wiſſen ſollte, daß der Glaube, der freilich nicht jedermanns Ding ift‘, dennoch 
allein der Grund alles Heils ijt und an ſich mit der theologiſchen Wiffen- 
ſchaft nicht das Geringſte zu tun hat. Demnach iſt eine theologiſche Wiſſen— 
ſchaft, die auf dem Boden der chriſtlichen Kirche ſtehen will und dort 
rechtlichen Anſpruch auf Lehrtätigkeit erhebt, ihr Glaubensbekenntnis aber 
bekämpft, ohne vollen Erſatz dafür bieten zu können, nichts anderes als ein 
Pfahl im Fleiſch derſelben, mithin ſelbſt eine Gefahr für unſer geſamtes 
evangeliſches Volk, in deſſen Lebenszentrum, das teure Evangelium, dieſe 
Kraft Gottes, jie mit rauher Hand hineingreift und gerade jetzt einen Streit 
anfacht, der eine bedauerliche Kurzſichtigkeit verrät. Naumburg a. S. 
Herr, Geh. Juſtizrat.“ sad: 

Innere Miſſion in Deutſchland. Darüber ſchreibt ein Paſtor der mit 
uns verbundenen Freikirche in einem Briefe nach einer Klage darüber, daß 
die freikirchlichen Gemeinden der Geldverhältniſſe wegen die Heidenmiſſion 
nicht ſo unterſtützen könnten wie früher: „Aber hier im Lande hat der HErr 
der Kirche ſeinem Wort die Türen weit geöffnet; es find Miffionsmöglich- 
keiten gerade auch für uns hier in Deutſchland wie nie zuvor. Es gibt wohl 
keine Stadt in der Welt, wo jetzt ſo viel Miſſion getrieben werden kann als 
Berlin. Kindermiſſion und Erwachſenenmiſſion können wir in ſolchem 
Maß treiben, daß unſere kleine Kraft bei weitem nicht ausreicht. Darum 
bitten wir Euch, liebe Brüder und Schweſtern, im Namen unſers HErrn 
IEſu Chriſti: Helft uns! Der HErr bedarf Euer!“ F. P. 

Von dem im September geſtorbenen P. George Lienhard, Glied der 
Ev.⸗Luth. Freikirche im Elſaß, ſchreibt P. Paul Scherf im „Elſäſſiſchen Luthe- 
raner“: „Wer den Verſtorbenen gekannt hat, weiß, mit welcher Unermüd— 
lichkeit und Selbſtloſigkeit er dem HErrn der Kirche in ſeinen Gemeinden 
und auch ſonſt auf unſerm Miſſionsfeld gedient hat. Keine Arbeit war ihm 
zu viel. Er hat ſchier über ſeine Kräfte gearbeitet. Ein Hauptzug an 
ihm war ſein Eifer für die Reinheit der Lehre, welcher deutlich ſich in ſeinen 
Artikeln im Elſäſſiſchen Lutheraner“, an dem er bis kurz vor feinem Tode 
treulich und fleißig mitgearbeitet hat, offenbarte. Menſchenfurcht und 
Menſchengefälligkeit war ihm unbekannt. Gegen die Landeskirche, aus der 
er um des Gewiſſens willen mit ſeinen Gemeinden austreten mußte, gegen 
das Konſiſtorium und Direktorium hat er ohne Scheu gezeugt. Zeit ſeines 
Lebens hat er im Kampfe geſtanden, der ja leider der Kirche nicht erſpart 
bleibt. Ihn hat uns Gott genommen. Schwer iſt der Berluft, da die Zahl 
der Arbeiter in unſerer Kirche ſchon ſo gering iſt, daß die Arbeit die Kräfte 
ſchier überſteigt; doch wir haben den Troſt, daß der HErr, das Haupt ſeiner 
Kirche, bleibt, ſie nicht verläßt und verſäumt. Der wird ihr auch helfen. 
Darum wird die Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Brünnlein.“ 

F. B. 

Heidenchriſten bitten um bibelgläubige Miſſionare. Wir haben ja 
wiederholt berichten müſſen, daß die moderne Bibelkritik auch in die Heidenz 
miſſion hineingetragen worden iſt und dort große Verwirrung angerichtet hat. 
Aber wie hier in Amerika ſich die ſogenannten Fundamentalists zur Abwehr 
der modernen Theologen verbunden haben, fo tritt auch eine ähnliche Be⸗ 
wegung in der Heidenmiſſion zutage. In einer zu Madras, Indien, im 
März d. J. abgehaltenen Verſammlung, die faſt ausſchließlich aus Heiden⸗ 
chriſten beſtand, wurde der folgende Beſchluß gefaßt: „Wir erſuchen die 
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verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften achtungsvoll, nur ſolche Miſſionare nach 

Indien zu ſenden, welche glauben, daß die Bibel Gottes Wort iſt, und daß 

die Wunder und die Weisſagungen der Bibel glaubwürdig ſind.“ Welche 

Schande für die ſich chriſtlich nennende Kirche unſerer Zeit, daß Heiden⸗ 

chriſten ſie ermahnen müſſen, auf den Grund der chriſtlichen Kirche, der da 

iſt das Wort der Apoſtel und Propheten (Eph. 2, 20), zurückzukehren! 
F. P. 

Der Liberalismus in den Miſſionen in China. Nach einem Berichte im 
Theological Monthly von unſerm Miſſionar Lillegard wurde der Geburtstag 
des Konfuzius von den Studenten des Wesley College in Wuchang in einer 
Weiſe gefeiert, die vermuten ließ, daß ſie für das wahre Chriſtentum wenig 
Verſtändnis und Intereſſe haben. Den Mitteilungen eines chineſiſchen Stu⸗ 
denten zufolge rühmte ein Redner: It is “the birthday of our great and 
widely known sage and philosopher Confucius, who was born B. C. 551.” 
“The speaker rehearsed about the origin of the Confucian religion, and how 
and where it and Christianity exactly correspond in their teachings. 
Exclamations of approbation were continually heard.” “The meeting was 
closed by shouting three cheers in honor of Confucius, and the hurrah of 
voices broke down the house. Long live the teachings of Confucius!” 
Lillegard bemerkt hierzu: “The quaint English of the writer does not make 
this report less tragic when one considers that it comes from one of the 
old, well-established mission colleges of Central China, to which this 
country has been looking for the light that is to lead it out of the political, 
intellectual, and spiritual darkness in which it gropes. And yet all too 
many of the mission colleges in China are of this stamp. If they do not 
put Confucius above Christ, they at least cater sufficiently to Chinese 
prejudices to make the students believe that Confucius is fully the equal 
of Christ and his ‘religion’ fully as good as Christianity. What these 
colleges are doing all too many missionaries are also doing; they are at 
least neglecting to testify against this. Even Lutherans cooperate with 
such unchristian ‘Christians’ and seek to correlate their work with that of 
these deniers of our Lord.” Offenbar wird das Intereſſe der Sektenkirchen 
und ihrer Miſſionen je länger, deſto mehr ein diesſeitiges, weltliches, ſoziales, 
wenn nicht geradezu ein britiſches, amerikaniſches, angelſächſiſches. In dem 
Maße aber, als dies der Fall iſt, iſt kein Gebrauch mehr vorhanden für die 
eigentlich chriſtlichen Lehren, inſonderheit die vom „Blute IEſu Chriſti, des 
Sohnes Gottes, das uns rein macht von aller Sünde“ — Lehren, die dem 
überirdiſchen und Himmliſchen (dem Reiche Gottes in uns und in der Buz 
kunft) dienen und durch die allein das Chriſtentum ſich letztlich und weſentlich 
von den Lehren der heidniſchen Weiſen unterſcheidet. In dem Maße aber, 
als die Miſſionare die Predigt vom Geiſtlichen und überirdiſchen ausſcheiden 
und ein Reich irdiſchen Friedens und Glücks predigen, ſind ſie nicht und 
können ſie auch nicht ſein Boten des Friedens, auch nicht des irdiſchen Frie⸗ 
dens, ſondern nur Nährer und Mehrer des Neides, der Zwietracht, des Haſſes 
und Krieges. Ein irdiſches Friedensreich unter britiſcher, amerikaniſcher, 
angelſächſiſcher Agide, einerlei mit welchen paradieſiſchen Farben man es den 
Orientalen ausmalen mag, wird den Japanern, Chineſen, Indiern und 
ſchließlich ſelbſt den Negern in Afrika nicht munden und auf die Dauer nicht 
annehmbar erſcheinen. Unter das Joch der Angelſachſen, einerlei wie ſanft 
man es zu machen ſucht, wird ſich eben keine Raſſe willig beugen. Wer 
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den letzten Befehl Chriſti: „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evan⸗ 
gelium aller Kreatur!“ uſw. mit unſerer lutheriſchen Kirche von der allein 
rechtfertigenden und ſeligmachenden Gnade Gottes in Chriſto JEſu verſteht, 
der wird zwar überall in der Welt einen großen Rumor anrichten, ſo daß 
die Geiſter aufeinanderplatzen; daß aber auch nur ein Tropfen Blut ver⸗ 
goſſen würde, dazu wird er keinen Anlaß geben. Wer dagegen den Befehl 
Chriſti verweltlicht und dahin verdreht: „Machet aus der ganzen Welt ein 
einziges großes Reich ewigen irdiſchen Friedens!“ der läßt nicht bloß die 
Geiſter, ſondern die irdiſchen Intereſſen und die Leiber mit ihren Schwertern 
aufeinanderplatzen, richtet Aufruhr, Empörung und Blutvergießen an und 
ſät die Drachenzähne eines ewigen Haſſes und Krieges. Gerade die kirch— 
lichen Gemeinſchaften alſo, die das Chriſtentum verdiesſeitigen im bermeint= 
lichen Intereſſe des Weltfriedens, gehören zu den Zerſtörern nicht nur des 
geiſtlichen Reiches Chriſti, ſondern auch des irdiſchen, zeitlichen Friedens. 
F. B. 

Die kirchliche Preſſe in Deutſchland. Unter der überſchrift „Plan— 
mäßige Preſſepolitik der katholiſchen Kirche“ leſen wir im „Geiſteskampf“: 
„Lange bevor die Preſſenot weiten proteſtantiſchen Kreiſen die Augen öffnete, 
hat man auf katholiſcher Seite die Bedeutung der Preſſe für die Welt⸗ 
anſchauungspropaganda erkannt. Schon auf dem Katholikentag in Würz⸗ 
burg 1921 wurde das Programm einer großzügigen internationalen fatho- 
liſchen Preſſepolitik entwickelt, deſſen Grundgedanke immer wieder in 
Hirtenbriefen, Aufrufen, Zeitungsartikeln dem katholiſchen Volk, insbeſon⸗ 
dere ſeinen Führern, nahegebracht wird. Als ein neues Kirchengebot, 
mandatum novum, bezeichnet die Germania' die Unterſtützung der katholi— 
ſchen Preſſe. Tatſache iſt, daß die Preſſe des Katholizismus trotz der Not 
der Zeit in günſtiger Entwicklung begriffen iſt. In Deutſchland zählt ſie 
3. B. ca. 400 Tageszeitungen und außerdem eine große Zahl religiöſer 
Blätter. Neu geplant wird u. a. die Errichtung eines großen internationalen 
Berichterſtatter- und Depeſchendienſtes und eines internationalen Annoncen⸗ 
bureaus. Ihren bezeichnenden Ausdruck hat dieſe neue Ara katholiſcher 
Preſſepolitik in der Gründung eines Ordens für Preſſearbeit in Italien ge— 
funden. Von maßgebendſter Stelle aus (Hirtenbrief des Biſchofs von Lim— 
burg im Frühjahr 1922) wird dem katholiſchen Volke eingeſchärft, daß 
Gaben und Opfer für unſer Preſſeweſen Gott wohlgefälliger ſind und den 
Intereſſen unſerer Kirche und der Seelen bisweilen beſſer dienen als Stif— 
tungen von kirchlichen Geräten, ja ſogar von gottesdienſtlichen Feiern“. Dieſe 
überzeugung zum Gemeingut zu machen, haben die katholiſchen Führer als 
‚eine ihrer größten Aufgaben und eine ihrer heiligſten Pflichten‘ zu betrach⸗ 
ten. — Luther jagt einmal von der Buchdruckerei: ‚Sie iſt das höchſte und 
letzte Geſchenk Gottes, durch das er die Sache des Evangeliums forttreibt; 
es iſt die letzte Flamme vor dem Auslöſchen der Welt.“ Will die Chriſten⸗ 
heit von heute es verantworten, daß dieſe Flamme verliſcht?“ — Wie groß 
die Gefahr iſt, die auch der lutheriſchen Preſſe in Deutſchland droht, zeigt 
die Tatſache, daß ſelbſt die „Allgemeine Ev.⸗Luth. Kirchenzeitung“ um ihre 
Zukunft, wenigſtens in ihrer bisherigen Größe, beſorgt iſt. So heißt es 
z. B. in ihrer Nummer vom 21. September (S. 611): „Die Million iſt 
Kleingeld geworden, ſagte jüngſt ein Kaufmann. Er hat recht. Ab 20. Sep⸗ 
tember foftet ein einfacher Brief 4 Million Mark, eine Fahrt mit der 
Elektriſchen zwei Millionen, ein Paar Stiefel 450 Millionen; für eine kleine 
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Reparatur am elektriſchen Licht unſerer Redaktion zahlten wir dieſer Tage 
39 Millionen. Die Herſtellung einer einzigen Nummer der „Kirchenzeitung! 
koſtet heute über zwei Milliarden. Ein neuer verheerender Sturm kommt 
damit über die kirchliche Preſſe; aller Vorausſicht nach wird wenig von ihr 
übrigbleiben. Soll die Kirchenzeitung“ auch mit fortgeriſſen werden bei 
ihrer anerkannten Bedeutung für das kirchliche Leben der Gegenwart? Die 
katholiſche Kirche iſt mächtig auf dem Plan; ſie weiß, was die Preſſe wert 
iſt; ſie ſchüttet ihre Blätter ungemindert über das deutſche Volk aus und 
mehrt ſo Einfluß und Macht des Katholizismus. Soll dieſem das ganze 
Feld geräumt werden? Auch die Methodiſten, Baptiſten, Adventiſten, 
‚Srnften Bibelforfcher‘ uſw. gehen mit unverminderter Kraft einher. Und 
welche Millionen- und Milliardenopfer die Kommuniſten und Sozialdemo⸗ 
kraten für ihre Preſſe bringen, iſt bekannt. Daher der große Einfluß der 
Genannten. Soll der kirchlich-evangeliſche Einfluß ganz aufhören?“ Auch 
durch amerikaniſche Beſtellungen guter Blätter dürfte das „große Sterben 
auf dem deutſchländiſchen Preſſefeld“ etwas verringert werden. F. B. 
Die Zuſtände im Ruhrgebiet betreffend urteilt der Generalſekretär der 
V. M. C. A. (Eddy von New York): „Die Dinge waren ſchlimmer, als ich 
mir hatte träumen laſſen.“ Als Hauptkennzeichen der franzöſiſchen Politik 
hebt er hervor: die militäriſche Belegung der beſten Schulen, die ſyſtematiſche 
Wegnahme von Privatvermögen, die grundloſen Beſchimpfungen, Freiheits⸗ 
beraubungen, Mißhandlungen deutſcher Bürger, die Hungerblockade gegen 
dies lebenswichtige deutſche Wirtſchaftszentrum, das Loslaſſen des Kom⸗ 
munismus auf das Ruhrgebiet durch Entwaffnung der deutſchen Polizei und 
aktive oder paſſive Unterſtützung der Kommuniſten. Der amerikaniſche 
Theolog Prof. H. C. Herring faßt ſein Urteil folgendermaßen zuſammen: 
„Sie [die Franzoſen! find tatſächlich ein Volk, das einen im höchſten Maße 
reizt. Wenn der amerikaniſche Senat ſie in ſeiner Geſamtheit einen Monat 
beſuchte, dann würde er glatt gegen die Ruhrinvaſion ſein. So werden 
wenigſtens einige von uns ihr Beſtes tun, um Amerika zu zeigen, was für 
ein hoffnungsloſes Schlamaſſel die Franzoſen anrichten.“ F. B. 
Gegen die Drangſalierung Deutſchlands hat auch die evangeliſche Kirche 
in Ungarn Proteſt erhoben. Vor dem Generalkonvent erklärte Biſchof 
Raffay: „Als ſittliche Körperſchaft geben wir unſerer Betroffenheit über 
jene alle Wahrheiten der Religion der Liebe verhöhnende und alle Forde- 
rungen der Kultur verachtende Behandlungsweiſe Ausdruck, die das deutſche 
Volk, das ſich im Dienſte der Kultur der Menſchheit nicht hoch genug zu 
ſchätzende Verdienſte erworben hat, infolge ſchwelenden Haſſes zu erdulden 
hat.“ Der Generalkonvent drückte dem Biſchof den tiefen Dank für ſeine 
Worte aus und faßte folgenden Beſchluß: „Der Generalkonvent gibt dem 
unter der franzöſiſchen Beſatzung leidenden deutſchen Volk und den evan— 
geliſchen Brüdern gegenüber feiner aufrichtigen Teilnahme und feinem Mit- 
gefühl Ausdruck und proteſtiert dagegen, daß nach dem Friedensſchluß noch 
immer der völkerverheerende Haß herrſcht.“ F. B. 
„Die Schande Frankreichs an Rhein und Ruhr!“ Unter dieſer über⸗ 
ſchrift ſchreibt der „Deutſche Brief“ vom 1. Juli: „Vom 15. Januar bis 
zum 15. Mai ſind von den Einbrechern an Rhein und Ruhr dieſe Greuel- 
taten verübt worden: 64 Perſonen, darunter Greiſe, Frauen und unmün⸗ 
dige Kinder, ermordet; 1210 Wehrloſe mit Hundepeitſchen und Bajonetten 
ſchwer mißhandelt; über 800 Jahre Zuchthaus, Gefängnis und Zwangs⸗ 
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arbeit gegen Beamte und Privatleute verhängt; 8500 Beamte, Arbeiter 
und Angeſtellte aus ihren Wohnungen vertrieben; 24,672 ihrer Angehörigen 
obdachlos hinausgeſtoßen; 4383 Beamte, Arbeiter und Angeſtellte aus dem 
beſetzten Gebiet ausgewieſen; 127 Milliarden Mark Gemeinden und Pri⸗ 
vatperſonen geſtohlen und geraubt; 104 Milliarden Mark durch Geld— 
ſtrafen erpreßt! Schreibt die Zahlen in eure Herzen! Vergeßt nichts! 
Ewige Liebe unſern gepeinigten Brüdern! Denkt immer daran!“ — Das⸗ 
ſelbe Blatt bringt folgende Nachricht aus Poſen: „An die Polizeibehörde 
iſt von der polniſchen Regierung die Verfügung erlaſſen worden, in den 
einzelnen Bezirken Erhebungen anzuſtellen, ob ſich Kinder aus dem Ruhr⸗ 
gebiet zur Erholung in Polen befinden, mit der Verfügung, daß ſolche Kinder 
aus Polen auszuweiſen ſind. Die Verfügung iſt allem Anſchein nach auf 
franzöſiſche Vorſtellungen hin erlaſſen worden und hat bereits die Aus⸗ 
weiſung von zwei Kindern zur Folge gehabt. Dieſe unterernährten Kinder, 
die auf dem Lande Erholung finden ſollten, wurden nach Deutſchland ab— 
geſchoben.“ Solche Nachrichten zeigen, was es mit der vielgerühmten 
Humanität in der Welt auf ſich hat. F. B. 
Das Sterben der geiſtigen Mittelſchicht in Deutſchland. In der 
„Wochenſchau“ der „A. E. L. K.“ leſen wir: „Durch Deutſchland geht ein 
großes Sterben. Das brutale Wort eines Clemenceau, es lebten 20 Mil⸗ 
lionen Deutſche zu viel, war nicht nur eine redneriſche Phraſe, wie der 
Augenblick ſie eingab; in grauenvoller Wirklichkeit beginnt es in Erfüllung 
zu gehen. Es ſterben nicht nur die Alten und Schwachen, es ſterben die 
Kinder, es ſtirbt eine ganze Kulturſchicht, der geiſtig arbeitende Mittelſtand. 
„Ihr Vermögen iſt meiſt enteignet, ihr Einkommen gefährdet, ihre Arbeits- 
möglichkeit gehemmt, ihre Zukunft von Hunger und Verzweiflung bedroht. 
Die Leute, die am treueften zu Deutſchland ſtanden in Opfern und Ent⸗ 
behrungen, als es einen Heldenkampf kämpfte, find am tiefſten durch Bue 
ſammenbruch, Umſturz und die Folgen des unheilvollen Verſailler Diktats 
getroffen. Und trotzdem hat dieſe notleidende Kulturſchicht am wenigſten 
auf den Straßen, in der Preſſe, in den Parlamenten geſchrien. Ihr ſtilles 
Dulden mag ein ſittliches Ehrenzeugnis ſein — heute, bei der ſchier un⸗ 
erträglich ſteigenden Art, wird es zum unbarmherzigen Todesurteil. 
Die Verelendung dieſer geiſtigen Mittelſchicht führt zur Vernichtung der 
Quelle unſerer beſten Kraft; ihr Geiſteswirken hat die geſamte deutſche 
Wirtſchaft, Leiter und Arbeiter, unendlich befruchtet, hat durch tauſend 
Kanäle die Völker der Erde gefördert; der große Wert dieſer Kulturſchicht 
gibt ihrem tiefen Leid eine herzergreifende Tragik.“ Mit dieſem Hilferuf 
wendet ſich der Vorſitzende des kürzlich ins Leben gerufenen „Schutzkartells 
für die notleidende Kulturſchicht Deutſchlands' an die Offentlichfett, an die 
Regierungen und Parlamente. ... Unterdes fließt der Strom der diplo⸗ 
matiſchen Aktionen träge dahin, unbekümmert um das Los von Millionen.“ 
Die Welt, die bekanntlich „immer beſſer und humaner“ wird [1], ſieht ruhig, 
müßig zu und ſcheint ſich nur zu wundern, wie lange Deutſchland es wohl 
in der Folterkammer aushalten werde. F. B. 
Biſchof Nülſen über den „Maſſenmord“ im Ruhrgebiet. Die „A. E. 
L. K.“ ſchreibt: „Der Methodiſtenbiſchof Dr. Nülſen (Zürich) hat im ver⸗ 
gangenen Monat eine zehntägige Reiſe durch das Ruhrgebiet und Rheinland 
gemacht, über die er in dem Organ der amerikaniſchen Methodiſten ‚Der 
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Chriſtliche Apologete‘ eingehend berichtet. Bei aller vorſichtigen Zurück⸗ 
haltung kommt er zu dem Ergebnis, daß dieſer Krieg im Frieden' in ſeiner 
Wirkung einem furchtbaren Maſſenmord' gleichkommt. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang ſchreibt er: In Rußland werden eine Anzahl katholiſcher 
Prieſter erſchoſſen. Die ganze Welt ſchreit auf in lauten Proteſten. Kir⸗ 
chenverſammlungen paſſieren Reſolutionen, kirchliche Zeitſchriften bringen 
Abſcheuartikel. „Das chriſtliche Gewiſſen der ganzen Welt empört ſich.“ In 
Deutſchland werden Zehntauſende von Frauen und Kindern zwar nicht er⸗ 
ſchoſſen, aber langſam, qualvoll durch Hunger und ſeeliſche Qualen zu Tode 
gemartert. Die Kirchen und kirchliche Zeitſchriften ſchweigen. Ja, das iſt 
eine andere Sache. In Moskau ſind es die Bolſchewiſten, welche die Prieſter 
töten. Und das ſind Feinde aller chriſtlichen Ziviliſation. In Deutſchland 
ſind es die Franzoſen, welche die Frauen und Kinder zu Tauſenden ins 
Elend und in den Tod treiben, und Frankreich iſt ja doch die große Nation, 
die an der Spitze der Ziviliſation marſchiert! Im Ruhrgebiet wird Wind 
gefät, und der Sturm wird über die ganze Welt brauſen.“ F. B. 
Religiöſe Zuſtände in Rußland. In der deutſchländiſchen Monats- 
ſchrift „Die Weltkultur“ leſen wir: „Durch weite Kreiſe des ruſſiſchen Volkes 
geht nach zuverläſſigen Berichten eine tiefe religiſe Bewegung. Aufgerüttelt 
durch die furchtbaren Ereigniſſe der letzten Jahre, gibt ſich innerhalb der 
alten Kirche das von Haus aus ſo tief religiöſe Volk nicht mehr zufrieden 
mit den alten kirchlichen Gebräuchen, ſondern drängt in Stadt und Land 
zu Antworten auf die Fragen des Lebens, auf Predigt und religiöſe Aus- 
ſprache. So haben ſich unter ausdrücklicher Zuſtimmung des vielgenannten 
Patriarchen Tychon die orthodoxen Gottesdienſte vielfach ganz verändert: 
Gemeindegeſang iſt eingeführt, ſogar Anſprachen und Gebete von Gemeinde— 
mitgliedern werden zugelaſſen. Unter dieſen Umſtänden machen die evan⸗ 
geliſchen Strömungen, die zum Teil einſt durch den von ſchwäbiſchen Kolo⸗ 
niſten verurſachten, nach den Gemeinſchaftsſtunden benannten ,Stundismus* 
angeregt wurden, recht bemerkenswerte Fortſchritte im Volk. Sie werden 
namentlich unterſtützt durch den gut organiſierten oberſten Rat des alt⸗ 
ruſſiſchen Verbandes evangeliſcher Chriſten, der ſogar Miſſionsarbeit unter 
tatariſchen und unter andern nichtchriſtlichen Stämmen in Angriff genom⸗ 
men hat. Daneben ſpielen die Tolſtoianer, die die Wehrpflicht verwerfen, 
die Bratey (Brüder), die für Verbreitung des Neuen Teſtaments und Alko⸗ 
holenthaltung eintreten, und die hauptſächlich in den großen Städten arbei⸗ 
tende Heilsarmee eine bedeutſame Rolle. Die Sowjetregierung tritt in aus⸗ 
geſprochenem Haß gegen das Chriſtentum dieſer religiöſen Bewegung mit 
allen Mitteln entgegen und ſucht mit Hilfe der ihr ergebenen neuen ſoge⸗ 
nannten ‚lebendigen Kirche“, die mehr unter den Gebildeten der Hauptſtädte 
als in den breiten Volksmaſſen Boden hat, einen Keil hineinzutreiben. Aber 
obwohl zwiſchen dieſen Kampffronten noch die große Zahl religiös Gleich⸗ 
gültiger ſteht, zu denen namentlich viele enttäuſchte Kommuniſten gehören, 
hegen Kenner der Verhältniſſe keinen Zweifel, daß es der Sowjetregierung 
auf die Dauer nicht gelingen wird, der neuen ſtarken Bewegung Herr zu 
werden. In Muron erſchien nach dem Brand des Theaters folgendes Plakat: 
‚Rechtgläubigel Heute wird in der Kathedrale durch die vereinigte Geiſt— 
lichkeit zum erſtenmal eine Aufführung veranſtaltet. Gegeben wird das 
pikante Luſtſpiel „Die unerwartete überraſchung“ (aus dem Leben Abrahams 
und Saras). Beginn 8 Uhr. Populäre Preiſe. Ausgezeichnetes Büfett 
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mit Kirchenwein (überbleibſel früheren Glanzes). Nach der Aufführung 
Tanz.“ Solche ekelhafte Gemeinheit ſtößt jeden anſtändigen Menſchen 
nur ab. Damit ſchadet man dem Chriſtentum ſo wenig, als wenn man in 
Tiflis die Kathedrale des heiligen Nikolas der kommuniſtiſchen Jugend zur 
Einrichtung eines Klubs übergibt und ein auf dem Turm aufgeſtelltes Mili⸗ 
tärorcheſter die Internationale ſpielen läßt, während ein aus vielen hundert 
roten Lichtern hergeſtellter Sowjetſtern an der Vorderſeite der Kathedrale 
angebracht iſt. Die chriſtlich-religiöſe Bewegung in Rußland iſt nicht aufz 
zuhalten. Sie wird hier zu einem Sieg des Evangeliums führen.“ F. B. 
Religiöſe Zuſtände in Rußland. Dem in Berlin herausgegebenen 
„Freund Rußlands“ entnimmt die „Freikirche“ folgenden Bericht: „Wäh⸗ 
rend man vor dem Kriege etwa 250,000 Gläubige in Rußland zählte, ſtieg 
in den letzten Kriegsjahren die Zahl der Gläubigen auf etwas über 10 Mil- 
lionen. Die orthodoxe Kirche ijt in drei Teile zerfallen: in die ſlawiſche, 
die ſogenannte ‚lebendige‘ und die orthodoxe. Dieſer innere und äußere 
Zerfall der Kirche hat den chriſtlichen Kreiſen viele Mitglieder und Freunde 
zugeführt. Darin aber gerade ſieht die Behörde eine große Gefahr für den 
ruſſiſchen Staat. Man hat es frei ausgeſprochen, daß man nichts ſo fürchte 
in Rußland als die gläubigen evangeliſchen Kreiſe. Um der Ausbreitung 
dieſer evangeliſchen Bewegung in Rußland ein Ende zu bereiten, hat ſeit 
letzter Zeit von leitender Stelle aus eine ſtarke Unterdrückung und Be⸗ 
ſchränkung in der Arbeit der gläubigen Kreiſe eingeſetzt. Von der mit der 
Revolution im Jahre 1917 jo viel geprieſenen und feſtgelegten Religions- 
freiheit iſt nur noch ein kleiner Schatten zurückgeblieben. Die eigentliche 
Religionsfreiheit hat ſich in eine geringe Religionsduldung verwandelt, das 
heißt, die Gläubigen werden nur noch ein wenig geduldet, aber offiziell in 
jeder Weiſe bedrückt und bekämpft. Sämtliche Gemeindearbeiter müſſen 
ſich regiſtrieren laſſen, wofür eine Gebühr von 20 Millionen Rubel zu ent⸗ 
richten iſt. Die ſo regiſtrierten Gemeindebeamten müſſen alsdann einen 
Gewerbeſchein, wie jeder andere Berufsmann und Händler, löſen, der für 
die drei erſten Monate dieſes Jahres 150 Millionen Rubel koſtet. Die 
Verſammlungsräume werden mit hohen Steuern belegt; ſo hat eine Ge⸗ 
meinde an einem Orte für einen Monat für den Saal zwei Milliarden 
Rubel Steuern zahlen müſſen. Die Sonntagsſchularbeit iſt verboten, und 
wo ſie ausgeübt wird, da geſchieht ſie auf ungeſetzlichem Wege und auf 
eigene Gefahr hin. Die Einfuhr chriſtlicher Literatur aus dem Ausland 
iſt gänzlich verboten. Ein früherer Transport von Bibeln für die Ge⸗ 
meinden in Rußland iſt nach Ausſage der Brüder von der Behörde beſchlag⸗ 
nahmt und vernichtet worden. Ein neuer Transport von heiligen Schriften 
(10,000 Bibeln und 60,000 Neue Teſtamente) lagert auf dem Zollamt 
Moskau und wird nicht herausgegeben, da Zollſteuern bis zu 5000 Dollars 
gezahlt werden ſollen, was für die Gemeinden abſolut unmöglich iſt. So 
droht auch dieſem Bibeltransport eine baldige Vernichtung. Der Mangel 
an chriſtlicher Literatur wird ſehr ſtark empfunden; gibt es doch Gemeinden, 
die nur eine Bibel und ein Geſangbuch haben, und doch iſt keine Mög⸗ 
lichkeit vorhanden, die im Ausland für Rußland lagernden Bücher nach 
Rußland zu bringen. Die Brüder in Moskau hegen die Hoffnung, ihre 
eigene Druckerei in Betrieb zu ſetzen, aber der Mangel an Mitteln macht 
es ihnen unmöglich. Dieſer Umſtand hemmt die Ausbreitung des Reiches 
Gottes in Rußland gewaltig. Die Landleute werden derart beſteuert — die 
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Abgaben ſind in Naturalien zu entrichten — daß ſie auch ihren Verpflich⸗ 
tungen der Miſſion gegenüber nur ſchwer nachkommen können. Die Pre⸗ 
digerbrüder friſten ein elendes Leben. Sie ſelbſt werden mit hohen Steuern 
belegt. Sie kämpfen nicht nur mit der Brotfrage, ſondern auch mit großem 
Mangel an Kleidern und Wäſche. Die Brüder arbeiten unter großer Selbft- 
verleugnung und glauben gewiß, daß Gott ihre Gebete nicht unbeantwortet 
Yaffen wird. Viele tüchtige Miſſionsarbeiter find zu ihrem früheren Beruf 
zurückgekehrt, da die Gemeinde keine Möglichkeit hatte, jie materiell ſicher⸗ 
zuſtellen. Die Miſſionsarbeit ſolcher Brüder kann nur teilweiſe und neben⸗ 
bei getan werden. Es könnten ſofort viele tüchtige Kräfte an die Arbeit 
geſtellt werden, wenn genügend Mittel vorhanden wären. Wie groß die 
Arbeit des Kollegiums der vereinigten Gemeinden Rußlands iſt, möge dar- 
aus erſehen werden, daß im Bureau vierzig Perſonen mit ſchriftlichen 
Arbeiten beſchäftigt find, die auf alle die Fragen, die aus allen Ecken Ruß⸗ 
lands kommen, Antwort geben.“ F. B. 

Die kommuniſtiſchen Spötter in Rußland. Auf dem Kommuniſten⸗ 
kongreß im Juni zu Moskau bemerkte Höglund: „Was der Kommunis⸗ 
mus will, iſt, für uns alle eine menſchwürdige Exiſtenz auf der Erde zu 
ſchaffen. Wie es im Himmel geordnet wird, fällt außerhalb dieſer Auf- 
gaben.“ Genoſſe Bucharin: „Was den Himmel betrifft, ſo kann ich Ihnen 
ſagen, wie es dort ausſieht. Ich flog im Aeroplan nach Berlin und kann 
beſtätigen, daß der Himmel leere Luft iſt.“ Radeck: „Der HErrgoti ijt 
nichts anderes als die ſublimierte Kraft der Bourgeoiſie; darum, wenn wir 
die Bourgeoiſie beſeitigen, ſo wird auch der HErrgott beſeitigt.“ Er empfahl 
jedoch größte Vorſicht in der Behandlung religiöſer Fragen mit Rückſicht auf 
die „Zurückgebliebenen“, die zum großen Teil noch ſtark an der Religion 
hängen. Die Zahl der frechen und ſchamloſen Spötter nimmt offenbar zu 
in allen Ländern — genau ſo, wie es die Schrift vorausverkündigt hat. 

F. B. 

Geringe Zahl der Kommuniſten in Rußland. Eine hieſige Zeitung be⸗ 
richtet: „Einem vom Zentralkomitee der Ruſſiſchen Kommuniſtiſchen Partei 
herausgegebenen Rechenſchaftsbericht iſt zu entnehmen, daß die Zahl der 
Parteimitglieder zu Anfang des Jahres 1923 nur 78,900 betrug. Im Ver- 
gleich mit dem Beginn des Jahres 1922 hat ſich die Zahl vermindert, und 
zwar um 29,000. Die Zahl der Parteimitglieder war bis 1920 im Auf⸗ 
ſteigen begriffen — in dem genannten Jahre erreichte ſie 600,000 — dann 
begann der Rückgang. Im letzten Jahr waren von den Neuaufgenommenen 
nur 12.3 Prozent Arbeiter; die übrigen ſind verzeichnet als Bauern (10.6 
Prozent), Staatsangeſtellte (40.9 Prozent), Offiziere und Kriegsſchüler der 
Roten Armee (22.1 Prozent), Handwerker uſw. Die Somjetbeamten und 
die Offiziere ergeben zuſammen zwei Drittel aller Neuaufgenommenen. 
‚Pratvda‘ beſpricht dies als eine Verfallserſcheinung innerhalb der Partei.“ 
Der Kommunismus macht ſich, wie die Erfahrung ſtets gelehrt hat, ſelber tot, 
freilich oftmals erſt, nachdem er zeitweilig ein völliges Chaos angerichtet 
hat. Aber er iſt ein ſo völliger Unſinn, daß Leute, die ſich noch einen Reſt 
von Sinn bewahrt haben, ihm bald den Rücken kehren. 

Proteſt gegen den Rigaer Kirchenraub ſeitens der Papiſten. one einem 
Telegramm an den lettländiſchen Staatspräſidenten bitten die ebangeliſchen 
Kirchenoberhäupter von acht europäiſchen Staaten „im Namen der religiöſen 
Freiheit, des religiöſen Friedens und der Gerechtigkeit“ um Rückgabe der 
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lutheriſchen Jakobikirche und der orthodoxen Alexeikirche an ihre Gemeinden. 
Die Enteignung dieſer Kirchen wird darin bezeichnet als „ein in unſerer 
Epoche unerhörter Akt, der dem Geiſt unſerer Zeit widerſpricht, die Freiheit 
der Religion aufhebt, die moraliſche Sicherheit und das wechſelſeitige Ver⸗ 
trauen zwiſchen der Zivilverwaltung und der chriſtlichen Kirche ſchädigt. 
Solch ein Vorfall muß alle Anhänger des Chriſtentums betrüben.“ Das 
Schriftſtück tft unterzeichnet von den Erzbiſchöfen von Schweden und Finn⸗ 
land, den Biſchöfen von Norwegen, Dänemark, Eſtland, der Tſchecho⸗ 
Slowakei, Ungarn, dem Generalſuperintendenten der lutheriſchen Kirche in 
Polen. Eine gleichlautende Kundgebung iſt von den Präſidenten von vier 
großen proteſtantiſchen Kirchen Nordamerikas: der Auguſtana⸗, der Ohio⸗ 
und der Norwegiſchen Synode und der Vereinigten Lutheriſchen Kirche in 
Amerika, eingetroffen. Der Erzbiſchof von Canterbury hat in einem per⸗ 
ſönlichen Schreiben den evangeliſchen Gemeinden Lettlands ſein Mitgefühl 
ausgeſprochen. F. B. 

In Oſtpreußen hielt vor vierhundert Jahren, am 27. September 1523, 
auf Wunſch des Hochmeiſters des Deutſchen Ritterordens Albrecht von 
Preußen Johann Brießmann, ein Freund und Schüler Luthers, im Dom 
zu Königsberg die erſte evangeliſche Predigt. Noch im ſelben Jahre, am 
erſten Weihnachtsfeiertag, bekannte ſich der Biſchof von Samland, Georg 
von Polenz, in einer gewaltigen Predigt, die er ebenfalls im Königsberger 
Dom hielt, zum Evangelium. Ihm folgte bald der Biſchof von Pomeſanien, 
Erhard von Queiß. In Poſen verkündigte ſchon 1522 der lutheriſche Pre- 
diger Samuel aus Deutſchland in der Stadt Poſen einer zahlreichen Ge— 
meinde Luthers Lehre. F. B. 

Das von den Jeſuiten beherrſchte Polen hat bis jetzt zwölf evangeliſche 
Paſtoren von ihren Gemeinden vertrieben und aus dem Lande ausgewieſen. 
Das „Evangeliſche Kirchenblatt“ aus Poſen ſchreibt: „Es iſt eine Art 
mittelalterlichen Interdikts, das die polniſche Regierung über dieſe zwölf 
evangeliſchen Kirchengemeinden verhängt hat.“ In der Beſchwerde, die das 
Evangeliſche Konſiſtorium in Poſen gegen dieſe Ausweiſungen an die pol⸗ 
niſche Regierung gerichtet hat, heißt es: „Es ſind nunmehr in der letzten 
Zeit elf Paſtoren aus der Woiwodſchaft Pomorze ausgewieſen worden, im 
ganzen vierzehn Geiſtliche, die letzten zehn ſämtlich, ſoviel wir wiſſen, zur 
Vergeltung für die Ausweiſung polniſcher Bürger aus dem Gebiet des 
Deutſchen Reiches. Indem wir ausdrücklich feſtſtellen, daß aus dieſem kein 
polniſcher Geiſtlicher ausgewieſen worden iſt, müſſen wir zu unſerm tiefſten 
Schmerze ſehen, daß die polniſche Staatsregierung an unſerer unierten 
evangeliſchen Kirche Vergeltung für die Maßnahmen einer andern Regierung 
übt, an denen keine kirchliche Inſtanz irgendwie beteiligt iſt. Die Aus⸗ 
weiſung der Geiſtlichen hat zur Folge, daß zahlreiche Evangeliſche, welche 
unſerer Kirche angehören — weitaus in der Mehrzahl polniſche Staats- 
angehörige —, nicht mehr mit dem Worte Gottes verſorgt und mit den 
Sakramenten verſehen werden können. Für die Ausgewieſenen Erſatz zu 
ſchaffen, iſt völlig unmöglich. Keinem evangeliſchen oder katholiſchen Polen 
in Deutſchland iſt ſein Seelſorger genommen, keiner iſt in der Möglichkeit 
beſchränkt worden, bei Amtshandlungen und bei andern Gelegenheiten den 
Träger des geiſtlichen Amtes anzurufen. Im Gebiet unſerer Kirche da⸗ 
gegen ſind jetzt infolge der Ausweiſungen ganze Gemeinden und weite Be⸗ 
zirke verwaiſt. Es können nicht mehr genügend Gottesdienſte gehalten, 
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im Gegenteil, zahlreiche Predigtgottesdienſte müſſen eingeſtellt werden. An 
vielen Orten können Kinder nicht rechtzeitig getauft, Sterbende nicht mehr 
mit dem heiligen Abendmahl verſehen werden, und es fehlt an Geiſtlichen, 
um den überlebenden am Totenbette und am Sarge Troſt zu ſpenden. 
Nachdem wir in mehreren Schreiben gegen die Ausweiſung unſerer Paſtoren 
Einſpruch erhoben haben, ohne auch nur das Geringſte zu erreichen, können 
wir uns nicht mehr mit einer einfachen Verwahrung begnügen. Wir 
machen Euer Hochwohlgeboren hierdurch für das ſchwere Unrecht verant- 
wortlich, welches unſern Gemeinden und unſern Gemeindegliedern geſchieht, 
indem Sie unſern evangeliſchen Gemeindegliedern ihre kirchliche Verſorgung 
nahmen und ſie damit in dem Heiligſten ſchädigen, auf welches Menſchen 
hier auf Erden Anſpruch haben. Wir würden unſere Pflicht verſäumen, 
wenn wir zu dieſen von unſerer Kirche als ſchweres Unrecht empfundenen 
Maßregeln ſchwiegen, und werden dagegen proteſtieren, bis uns die Mög⸗ 
lichkeit einer geiſtlichen Verſorgung unſerer Gemeinden, auf die wir nach 
göttlichem und menſchlichem Recht einen Anſpruch haben, in den früheren 
Umfang wiedergegeben und die Beſchränkung, die einer Unterbindung des 
religiöſen Lebens gleichkommt, aufgehoben wird.“ Demſelben Blatt zufolge 
richtet ſich die Intoleranz in Polen auch gegen die Methodiſten, deren Miſſion 
zum Teil dadurch lahmgelegt worden iſt, daß die Regierung ihre Gebäude 
beſchlagnahmt hat zur Unterbringung von Wohnungsloſen. F. B. 

Aus Europa. In Preußen gibt es 9669 evangeliſche und 7763 
katholiſche Geiſtliche, ungerechnet die Ordensprieſter. Nach der Bevölke— 
rungsziffer entfallen demnach auf 2400 Evangeliſche 1 Geiſtlicher, dagegen 
ſchon bei 1430 Katholiken 1 Geiſtlicher. Trotzdem lautet die Zahl der 
Neugründung von Pfarrſtellen im Jahre 1919: 23 evangeliſche und 33 katho⸗ 
liſche; 1920: 20 evangeliſche und 65 katholiſche; 1921: 9 evangeliſche und 
40 katholiſche; 1922: 4 evangeliſche und 15 katholiſche, zuſammen in den 
letzten vier Jahren alſo 56 evangeliſche und 153 katholiſche! — Im Elſaß 
haben die proteſtantiſchen Kirchen beſonders zu leiden; unter den 150,000 
vertriebenen Deutſchen befinden ſich mehr als 100,000 Evangeliſche. über 
70 Pfarrämter mit mehr als 150 Gemeinden ſind verwaiſt. Der Nachwuchs 
an Theologen iſt gering. Franzöſiſche Pfarrer kommen wegen Verſchieden⸗ 
heit der Sprache bei der zu 90 Prozent deutſchſprechenden Bevölkerung nicht 
in Betracht. — In Rumänien wurde Biſchof Gottfelder ausgewieſen, 
worüber ſich die römiſch-katholiſche Kirche in dem früher zu Ungarn ge⸗ 
hörenden Teil beſchwerte. Gottfelder, der trotz ſeines deutſchen Namens 
auch früher ein Vorkämpfer des Madjarentums war, hatte ſeinem Klerus 
die Abhaltung eines der vielen neuen Staatsfeiertage verboten. Die rumä⸗ 
niſche Kammer hat einen Geſetzentwurf angenommen, demzufolge allen 
Orden und Kongregationen außer denen des unierten Ritus die Niederlaſſung 
und Tätigkeit im rumäniſchen Staat verboten wird. — Patriarch Tichon 
mußte, um aus dem furchtbaren Gefängnis herauszukommen, die Sowjet⸗ 
regierung für ſeine antibolſchewiſtiſchen Handlungen um Entſchuldigung 
bitten und erklärte vor dem höchſten Gericht, daß er nunmehr der Sowjet⸗ 
gewalt nicht feindlich ſein werde. Metropolit Antoni fordert, daß Tichon 
auch der Kirche ſein Bedauern ausſpricht und auf ſeine Patriarchenwürde 
verzichtet. Der greiſe Patriarch Tichon iſt, körperlich und ſeeliſch ganz ge⸗ 
brochen, inzwiſchen in Freiheit geſetzt worden. — In der evangeliſchen 
Fakultät Dorpat lieſt ein griechiſch-katholiſcher Geiſtlicher über orthodoxe 


Kicchlich=geitgefchichtliches, 343 


Theologie. Dem Privatdozenten Liz. Grün dagegen iſt das Abhalten von 
Vorleſungen in deutſcher Sprache verboten worden. — Erzbiſchof 
Söderblom von Schweden, der zwiſchen den Schweden und Anglikanern 
Kirchengemeinſchaft hergeſtellt hat, iſt von der Univerſität Oxford zum 
Ehrendoktor ernannt worden. F. B. 
über das Syriſche Waiſenhaus, das ſeit 1921 wieder im Beſitz der 
Deutſchen iſt, berichtet der „Bote aus Zion“: „Die amerikaniſche Geſell⸗ 
ſchaft Near East Relief, die unſern geſamten Beſitz innehatte, ſchloß mit uns 
einen Vertrag, worin ſie ſich verpflichtete, für zwei Jahre einen beſtimmten 
Beitrag für jeden Zögling unſerer Anſtalten an uns zu zahlen. Dieſer 
Vertrag war hinſichtlich der Geldfrage unſere Rettung. Denn ohne dieſe 
Hilfe hätten wir allein unſere Anſtalten nicht übernehmen können. Auch 
mit der engliſchen Regierung kamen wir überein. In den Verhandlungen, 
die wir im Regierungspalaſt der Kaiſerin-Auguſte⸗Viktoria⸗Stiftung auf 
dem Olberge mit ihr führten, gelangten wir zu einem annehmbaren Ab- 
kommen, durch welches uns alle unſere Anſtalten und Stationen in Palä⸗ 
ſtina, mit Ausnahme von Bir⸗Salem, zurückgegeben wurden. Auch Bir⸗ 
Salem wurde uns zuletzt, wie unſer letztes Heft meldete, am 11. November 
des vorigen Jahres unerwartet zurückgegeben. Und nun ſind ſeit jenem 
1. Juli zwei Jahre vergangen. Wir leben wieder in unſerm Eigentum, als 
ob das Vergangene nur ein böſer Traum geweſen wäre. Unſere Anſtalten 
ſtehen längſt wieder unter ihrem alten Direktor. Eine wachſende Zahl von 
deutſchen Mitarbeitern, vielfach die alten, ſteht an ſeiner Seite und gibt 
Gewähr, daß die guten alten Bahnen nicht verlaſſen werden. Bir-Salem 
fängt wieder an zu blühen und ſoll wieder, wie der engliſche Landwirtſchafts⸗ 
miniſter beim Einzug der Engländer ſagte, die ſchönſte Farm Paläſtinas“ 
werden. Auch Nazareth iſt, anſtatt öde dazuliegen, in einen heiligen Dienſt 
gerufen, um armeniſche Märtyrerkinder zu retten, ohne daß wir dafür auch 
nur einen Pfennig zu zahlen haben.“ F. B. 
„Das Teſtament Salomons.“ Dieſe in den letzten Jahren auch in 
Amerika vielfach erwähnte Schrift iſt wieder von Prof. McCoton heraus⸗ 
gegeben worden unter dem Titel “The Testament of Solomon. Edited from 
manuscripts at Mount Athos, Bologna, Holkham Hall, Jerusalem, London, 
Milan, Paris, and Vienna”. In der „Theologiſchen Literaturzeitung“, 1923, 
Nr. 8, Sp. 370, bezeichnet Dr. Ad. Jülicher dasſelbe als „eins der erbärm⸗ 
lichſten Schriftwerke in griechiſcher Sprache“. Dann fährt er fort: „Das 
Teſtament Salomos iſt eins der geſchmackloſeſten, geiſtesärmſten Pſeudepi— 
grapha; in ein bißchen von romanhaftem Rahmen wird ein Bericht über 
die Geheimniſſe der Dämonenwelt eingefügt, weil die Vertrautheit damit 
die Heilung der von ihnen bewirkten Krankheiten ermöglicht. Salomo hat 
beim Tempelbau durch einen wunderſamen Zufall einen Zauberring er- 
halten, in deſſen Kraft er alle Dämonen vor ſich fordern kann, um von 
ihnen ihr Arbeitsgebiet und zugleich die Mittel zu ihrer Bändigung zu er⸗ 
fahren. Wenn man den Text lieſt, den der Herausgeber aus Handſchriften 
des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts (auch eine des achtzehnten 
iſt nachträglich noch hinzugekommen!) rekonſtruiert hat, könnte man ber⸗ 
zweifeln ob dieſer Schundliteratur und den Verfaſſer bedauern, der an eine 
fo elende Aufgabe fo viel von feinem Beſten geſetzt hat. MecCopwn ſieht 
das Teſtament [Salomos] als ein ſchon urſprünglich griechiſch geſchriebenes 
Werk eines Chriſten aus Agypten oder Kleinaſien an, der im vierten Jahr⸗ 
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hundert auf Grund eines vielleicht ſchon um Chriſti Geburt verfaßten 
jüdiſchen Salomonbüchleins fein „Apokryphon' fabrizierte. Es ſtammt aus 
den niederen Regionen der Geſellſchaft und ijt in dieſen fortgepflanzt wor⸗ 
den, hat darum nur ſelten das Intereſſe der Führenden erweckt; erſt im 
ſpäten Mittelalter wurde es für die Liebhaber der Zauberkunſt eine 
Delikateſſe.“ F. B. 
Das Konkordienbuch und die Konkordienformel betreffend ſagt D. J. 
Kunze von Greifswald in einem Artikel in der „A. E. L. K.“: „Man ſagt 
uns — und zweifellos mit einem gewiſſen geſchichtlichen Recht — das Be⸗ 
kenntnis der lutheriſchen Kirche fei das 1580 feierlich publizierte Konkordien⸗ 
buch oder die Geſamtheit der in ihm vereinigten Einzelbekenntniſſe. Jedoch 
eine tiefergehende, zugleich hiſtoriſche und ſyſtematiſche Betrachtung kann 
dieſer Beſtimmung nicht beipflichten. Denn — und das iſt entſcheidend — 
mit dem Konkordienbuche oder mit der in ihm zuerſt und neu als Bekenntnis 
aufgeſtellten Konkordienformel von 1580 iſt die lutheriſche Konfeſſionskirche 
nicht erſt entſtanden. Nur wenn dies der Fall wäre, könnte das Konkordien⸗ 
buch ſamt Konkordienformel das Bekenntnis der lutheriſchen Kirche heißen. 
Dieſe beſtand aber damals ſchon längſt. Das iſt auch der eigene Stand⸗ 
punkt der Urheber des Konkordienbuches, wenn ſie es am 25. Juni 1580 zum 
Halbjahrhunderttage des Beſtehens einer lutheriſchen Kirche veröffentlichten. 
Und es iſt der eigene Standpunkt der Konkordienformel, die nach ihren immer 
wiederholten Erklärungen nicht die lutheriſche Kirche nach der Eigenart ihres 
Glaubens beſtimmen und abgrenzen, ſondern grundſätzlich nur Lehrſtreitig⸗ 
keiten, die innerhalb der lutheriſchen Kirche entſtanden ſeien, ſchlichten will, 
dieſes aber auf Grund der bereits geltenden Bekenntnisſchriften, insbeſon⸗ 
dere der Confessio Augustana, ,als dieſer Zeit unſerm Symbolo, durch 
welches unſere reformierten Kirchen von der Papiſten und andern verz 
worfenen und verdammten Sekten und Ketzereien abgeſondert worden!“. 
Daraus folgt, daß die Konkordienformel zu dem Bekenntnis der lutheriſchen 
Kirche in dem von uns entwickelten Sinne, das heißt, zu ihrem Bekenntnis⸗ 
fundament, nicht gehört. Nur wenn wir dies klar erkennen und offen aus⸗ 
ſprechen, werden wir in der Bekenntnisfrage weiter kommen. Daher iſt es 
auch aufs höchſte zu begrüßen, daß der Bekenntnisvorſpruch in der neuen 
preußiſchen Kirchenverfaſſung die Konkordienformel unter den Bekenntnis⸗ 
ſchriften der lutheriſchen Kirche nicht mehr mit aufführt. Daß ſie lange 
Zeit und in vielen Kreiſen wirklich zum Bekenntnis gerechnet wurde, hat 
auch in unſerer Kirche ähnlich nachteilige Folgen gehabt, wie wir ſie für 
ſolche Zuſatzbekenntniſſe oben am Beiſpiel der römiſchen Kirche nachgewieſen 
haben. Noch bei der konfeſſionellen Theologie des 19. Jahrhunderts ſchob 
ſich die Konkordienformel einigermaßen verdunkelnd vor die älteren Bez 
kenntniſſe und beſonders vor das Bild Luthers, und es muß zweifellos als 
ein Verdienſt Ritſchls und ſeiner Schüler, beſonders W. Hermanns, gebucht 
werden, daß ſie uns einen andern Luther als den dogmatiſchen der Kon⸗ 
kordienformel ſehen lehrten, wenn ſie gleich, nach der andern Seite über 
das Ziel hinausſchießend, zwiſchen ihm und dem offiziellen Bekenntnis der 
lutheriſchen Kirche eine Kluft aufreißen wollten, wie neuerdings wieder Karl 
Holl. Die Konkordienformel iſt alſo nur ein innerkirchliches dogmatiſches 
Lehrſymbol, das in einer noch dem Katholizismus verwandten, nun aber auf 
immer überholten Form für ihre Zeit die Aufgabe zu löſen ſuchte, die in 
der lutheriſchen Kirche heute und für alle Zukunft der Theologie, insbeſondere 
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der dogmatiſchen, obliegt, ſo jedoch, daß die jeweilige Kirche das von der 
Theologie Erarbeitete ſichtet und das eine als dem Bekenntnis gemäß auf- 
nimmt und anerkennt, anderes dagegen als ihrem Bekenntnis widerſtreitend 
ablehnt, bzw. wieder abſtößt.“ (Sp. 370 f.) Wenn D. Kunze die Konkor⸗ 
dienformel verwirft und trotzdem ein echter Lutheraner ſein will, ſo hätte 
er beweiſen müſſen, daß die Konkordienformel mit den übrigen Symbolen, 
auf welche ſie ſich beruft, nicht ſtimmt. Solange ihm das nicht gelingt (und 
in den letzten 343 Jahren hat das noch niemand vermocht), hat er den Be- 
weis nur dafür geliefert, daß er auch die übrigen Symbole nicht ſo an⸗ 
nimmt, wie ſie doch ihrem Wortlaut nach nur verſtanden werden können. 
In Amerika bekennen ſich gegenwärtig faſt alle Synoden zu allen lutheriſchen 
Symbolen, die Konkordienformel eingeſchloſſen. Alle aber ſtehen, ſoviel wir 
wiſſen, zugleich jo, daß fie auch einer Synode, die ſich nur zur Auguſtana 
bekennt, das genuine Luthertum nicht abſprechen, ſolange dieſe die in den 
übrigen Symbolen vorgetragenen Lehren nicht verwerfen. Auch die Kon⸗ 
kordienformel iſt nur die Konſequenz und richtige, klare Wiedergabe der 
Lehren der Auguſtana und der übrigen Symbole. Wer die Lehren der Kon⸗ 
kordienformel verwirft, der hat im Grunde auch die Augsburgiſche Kon⸗ 
feſſion nicht. Und wer die Augsburgiſche Konfeſſion wirklich annimmt, der 
hat ſachlich und implicite auch die Konkordienformel, ſelbſt wenn er fie nicht 
kennt oder ſich nicht offiziell zu ihr bekennt. Die Lehre der Konkordienformel 
bliebe Lehre der lutheriſchen Kirche, ſelbſt wenn es überhaupt keine Kon⸗ 
kordienformel gäbe. übrigens widerſpricht fic) D. Kunze ſelber, wenn er die 
Konkordienformel nicht als lutheriſches Bekenntnis gelten laſſen will, weil 
die lutheriſche Kirche nicht erſt entſtanden ſei mit der „neu als Bekenntnis 
aufgeſtellten Konkordienformel von 1580“, im Verlaufe ſeines Artikels dann 
aber nicht nur die Augsburgiſche Konfeſſion, ſondern auch die Apologie, die 
Katechismen Luthers, den Traktat Melanchthons und die Schmalkaldiſchen 
Artikel von 1537 als lutheriſche Symbole bezeichnet. „Dieſe ſechs Schriften 
alſo aus den Jahren 1529—37, drei von Melanchthon, drei von Luther, 
bilden eigentlich das Bekenntnis der lutheriſchen Kirche“, ſagt Kunze. Hier⸗ 
nach müßte, wenn die Argumentation Kunzes richtig wäre, die lutheriſche 
Kirche erſt 1537 entſtanden fein! F. B. 

Mit Bezug auf die „Apologetiſchen Vorträge“ Luthardts, deſſen hun⸗ 
dertſter Geburtstag auf den 22. März fiel, leſen wir in der von ihm vor 
ſechsundfünfzig Jahren gegründeten „Allgemeinen Eb.⸗Luth. Kirchenzei⸗ 
tung“: „Ein beſonderes Charisma hatte er für die Apologetik; es kam 
nicht bloß den Hörern der Univerſität, ſondern allen Gebildeten zugute. 
Unvergeßlich blieben vielen die Tage und Wochen, in denen er zum erſtenmal 
ſeine bekannten apologetiſchen Vorträge vor der großen Offentlichfeit hielt. 
In Karoſſen kamen die Vornehmen angefahren, die Eiſenbahn brachte die 
Zuhörer von allen Seiten, Miniſter und Geheimräte, Bürger und Studen- 
ten — alles eilte herbei, um Luthardt zu hören. Die Vorträge ſind nach⸗ 
her gedruckt worden, und vielleicht nichts hat Luthardts Namen ſo welt⸗ 
berühmt gemacht wie dieſe Reden über die Wahrheit des Chriſtentums. 
Seitdem iſt viel andere Apologetik erſchienen, aber nie wieder wurde 
Luthardts glänzende, ſiegreiche Sprache erreicht. Gewiß, ſeine Vorträge 
tragen in manchem die Spuren ihrer Zeit, die Wiſſenſchaft ijt weiter ge- 
ſchritten; gleichwohl müßte man ſie noch heute leſen, und jenes Urteil eines 
Pfarrers aus der neuen Zeit mag recht behalten: es ſei das Beſte, was ſeit 
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hundert Jahren über Apologetik geſchrieben iſt.“ Luthardt war auch der 
Gründer der „Allgemeinen Ev.-Luth. Konferenz“ und hat außer den ge— 
nannten „Apologetiſchen Vorträgen“ verſchiedene andere Schriften veröffent- 
licht: Predigten, ein Kompendium der Dogmatik, ein Kompendium der Ethik 
und eine Monographie über den freien Willen. Ein bekenntnistreuer luthe⸗ 
riſcher Theolog war aber Luthardt nicht. In der Schrift vom freien Willen 
3. B. vertritt er den Synergismus. F. B. 
Luthers Katechismus und Bibelüberſetzung. Luthers Kleinen Katechis⸗ 
mus betreffend leſen wir im „Evangeliſchen Kirchenblatt“ in Polen (S. 99): 
„Dies“ (der Unterricht in der Glaubenslehre) „geſchieht an der Hand des 
Kleinen Katechismus Luthers, der zwar in mancher Hinſicht dem Jugend⸗ 
unterricht ſchwere Probleme auflegt, aber noch immer die beſte, kürzeſte und 
volkstümlichſte Zuſammenfaſſung der wichtigſten Stücke chriſtlicher Glaubens- 
lehre iſt. Man ſollte nicht ſo voreilig und rückſichtslos gegen ihn Sturm 
laufen, wie es von gewiſſen Seiten geſchieht. Wer ihn mit rechten Augen 
anzuſehen verſteht, wird dem Urteil eines ſeiner Liebhaber und Bewunderer 
zuſtimmen: „So bald iſt kein anderer Leitfaden zu erwarten, der dieſem 
unſchätzbaren Kleinod unſers evangeliſchen Volkes auch nur irgend eben- 
bürtig an die Seite treten könnte; aus den Tiefen eines religiöſen Genius 
heraus geboren, von dem Lebensodem des Evangeliums getragen und durch⸗ 
weht, macht er immer wieder den Eindruck, als müßte er unmittelbar vom 
Geiſte Gottes eingegeben ſein““ — Der Verein für Reformationsgeſchichte 
hat 1922 die Schrift Dr. Adolf Riſch' „Luthers Bibelverdeutſchung“ heraus⸗ 
gegeben, über die es in der „Theol. Literaturzeitung“ (1923, Sp. 37) heißt: 
„Riſch weiſt nach, daß Luthers überſetzung unmittelbar aus dem Grundtext 
gefloſſen iſt, daß er ſich allmählich immer mehr vom deutſchen Sprachgeiſt hat 
leiten laſſen, und daß das deutſche Bibelwort als Ausdruck des inneren Er⸗ 
lebens eines tieffrommen deutſchen Gemütes zu verſtehen ijt.” F. B. 
Eine koſtbare Bibel. Wie vieles aus dem Beſitze des ehemals öſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſerhauſes, ſo iſt auch eine koſtbare Bibel, die von Künſtlern des 
fünfzehnten Jahrhunderts reich illuſtriert wurde, auf den Markt gekommen. 
Urſprünglich war dieſes ſeltene Exemplar im Beſitz der Eſte -Familie und 
kam von hier aus in die Hände der Habsburger. Die Bibel taucht jetzt bei 
einem Pariſer Händler auf; ſie hatte bereits in einem reichen amerikaniſchen 
Sammler einen Liebhaber gefunden, der 56,000 Pfund (über eine Million 
Goldmark) dafür bot. Um ſie nicht nach Amerika gehen zu laſſen, wandten 
ſich kirchliche Kreiſe Italiens an Muſſolini mit der Bitte, die nötige Summe 
zur Verfügung zu ſtellen, um den Amerikaner aus dem Felde zu ſchlagen. 
Muſſolini lehnte es ab, aus Staatsmitteln das Geld zu beſchaffen, gewann 
aber einen reichen Mailänder Bürger als Geldgeber. Die Bibel iſt jetzt in 
den Beſitz dieſes Mailänders für 50,000 Pfund übergegangen. F. B. 
„Illuſtrierte Bibeln der deutſchen Inkunabeldrucker.“ über dieſes 
Thema hat Albert Schramm, Direktor des Deutſchen Muſeums in Leipzig, 
einen Vortrag veröffentlicht. Dem „Literaturblatt“ zufolge gilt ihm „als 
die erſte deutſche illuſtrierte Bibel die von Günther Zainer in Augsburg um 
1475 mit ihren mannigfaltigen Bilderinitialen. Die reichſten Bilderbibel⸗ 
inkunabeln ſind die von Heinrich Quentell in Köln um 1479 (die Holzſchnitte 
Kopien nach Zeichnungen einer Handſchrift). Die letzte deutſche illuſtrierte 
Bibel der Inkunabelzeit iſt die von Steffen Arndes in Lübeck (die Holzſchnitte 
ſind denen der Kölner Bibeln frei nachgebildet). Lateiniſche Bibeln waren 
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für die Gelehrten beſtimmt und ſind ſelten illuſtriert; Schramm beſchreibt 
155 Gruppe von ſieben lateiniſchen Bibeln mit archäologiſchen Illuſtra⸗ 
ionen.“ 

Mit Bezug auf den Schweden Auguſt Strindberg bemerkt die „A. E. 
L. K.“: „Auf dem großen Friedhof im Norden Stockholms liegt unter dunk⸗ 
len Tannen und weißen Birken das einfache Grab Auguſt Strindbergs. In⸗ 
mitten der reichen Grabmäler fällt das roh gezimmerte ſchwarze Kreuz auf. 
So wollte es Strindberg. Auch die Inſchrift hat er ſelbſt beſtimmt: „O erux 
ave, spes unica! O Kreuz, ſei gegrüßt, du einzige Hoffnung!“ Mit dieſem 
Ergebnis ſchied der Mann aus der Welt, der ſich wegen blasphemiſcher Aus⸗ 
laſſungen zu verantworten hatte und mit allen Nachtſeiten der modernen 
Kultur vertraut war.“ F. B. 

Der Frauenüberſchuß Europas iſt infolge des Krieges von 9.5 auf 
25 Millionen geſtiegen. Nach einer Berechnung des Statiſtiſchen Reichs⸗ 
amts in Berlin betrug vor dem Weltkrieg bei rund 460 Millionen Menſchen 
der geſamte Frauenüberſchuß ungefähr 9.5 Millionen. Inzwiſchen iſt die 
Bevölkerung auf 475 und der Frauenüberſchuß auf 25 Millionen geſtiegen. 
Auf 1000 Männer kamen vor dem Kriege 1038 Frauen, jetzt 1111. Dabei 
beſtand früher der überſchuß zum erheblichen Teil aus älteren Frauen, be⸗ 
ſonders Witwen, jetzt zum größten Teil aus Frauen im heiratsfähigen Alter. 
Am größten iſt die Verſchiebung in Rußland, wo auf 1000 Männer vor dem 
Kriege 1042 Frauen kamen, jetzt 1229. In Deutſchland ſtieg die Zahl 
1026 auf 1100, in Sſterreich von 1027 auf 1069. Gefallen iſt das Ver⸗ 
hältnis der Frauen in den Niederlanden, von 1020 auf 1010, geſtiegen aber 
auch in der Schweiz von 1022 auf 1073. 

Gregorianiſcher Kalender. Der Kongreß der Ruſſiſch-Orthodoxen Kir— 
chen hat entſchieden, daß ihr Kalender mit dem ſogenannten gregorianiſchen 
Zivilkalender, der ſeit Jahrhunderten in der übrigen Welt benutzt wird, in 
Einklang gebracht werde. Demzufolge werden an ihrem 1. Oktober dreizehn 
Tage hinzugezählt. Der Kongreß weigerte ſich aber, die gregorianiſche 
Methode der Beſtimmung des beweglichen Oſterfeſtes anzunehmen; er hofft, 
bald einen Weg zu finden zur Annahme eines feſten Datums für die Oſter⸗ 
feier, damit dieſe überall gleichzeitig beobachtet werden könne. 

Den kraſſen theologiſchen Lokalismus der Jeſuiten und Reformierten 
betreffend ſchreibt Dr. Elert von Erlangen in der „Neuen Kirchlichen Zeit— 
ſchrift“ (1923, S. 525): „Der Jeſuit Cornelius a Lapide ſchreibt in ſeinem 
Kommentar zur Apoſtelgeſchichte (1627) über die Himmelfahrt Chriſti: 
‚Siehe dort die Macht der Schnelligkeit Chriſti! Denn durch fie ſchwang 
er ſich plötzlich in einem Augenblick, dem Blitze gleich, aus der unterſten 
Luft zur höchſten Höhe des coelum empyraeum.... Alfarabius berichtet, daß 
das Firmament oder die achte Sphäre, in welcher die Sterne ſtehen, ſo weit 
von der Erde entfernt ſei, daß kaum jemand in achttauſend Jahren dahin 
gelangen könne. Die andern Aſtronomen lehren, die Erde ſei von der 
Höhlung des Firmaments 80 Millionen Meilen entfernt, die Dicke des 
Firmaments aber ſei dieſelbe, das heißt, 80 Millionen. Wie groß muß alſo 
die Entfernung, die Dicke und die Höhe des neunten und zehnten Himmels, 
und wenn noch andere höher als dieſe ſind, und beſonders das coelum 
empyraeum fein! Dieſelben lehren, daß .. . ein ſchwerer Stein, wenn er 
von dem Firmament herabfiel, neunzig Jahre fallen würde, bis er die Erde 
berührte. . .. Alle dieſe Räume durcheilte Chriſtus faſt in einem Augen⸗ 
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blick! Dieſelbe Anſchauung iſt von den altreformierten Theologen mit Nach⸗ 
druck zur Bekämpfung der lutheriſchen Ubiquitatslehre feſtgehalten worden. 
So fragt der reformierte Profeſſor Berg (Frankfurt 1657) ſeinen Gegner 
Calov, der von den ſcholaſtiſchen Raumvorſtellungen nichts mehr wiſſen will, 
wieviel Zeit er denn dereinſt nötig zu haben glaube, um mit ſeinem ver⸗ 
klärten Leibe zu Chriſto zu kommen, wenn er meine, die Himmelfahrt Chriſti 
müſſe bei Annahme der reformierten (räumlichen) Auffaſſung vom Himmel 
als dem Orte Gottes hundert Jahre gedauert haben. Man könne ſich doch 
die Himmelfahrt Chriſti ebenſo ſchnell vorſtellen, wie ſich die oberen Him 
melskreiſe und die Fixſterne an einem einzigen Tage um die Erde bewegten! 
Von dieſen und ähnlichen Kämpfen der altlutheriſchen Theologen für die 
‚moderne Weltanſchauung' wiſſen jene Hiſtoriker der Gegenwart, die das 
Luthertum in Bauſch und Bogen ins Mittelalter verſetzen, dem Calvinismus 
dagegen die Palme der Modernität zuerkennen, natürlich nichts. Noch 
Lavater ſchreibt: „Mehr als hundert Millionen Jahre hätte eine Kanonen⸗ 


kugel .. . in den nächſten Fixſtern fortzueilen. Man kann ſich vorſtellen, 
mit welcher Schnelligkeit JIEſus in den Himmel gefahren.“ (Sämtliche Zitate 
nach Rocholl, Realpräſenz, Göttingen 1875, S. 120 ff.)“ F. B. 


Lloyd George über den Krieg. In der deutſchländiſchen Monatsſchrift 
„Die Weltkultur“ leſen wir: „Bei einer feſtlichen Veranſtaltung der evan⸗ 
geliſch⸗freikirchlichen Paſtoren Englands hat Lloyd George wider die 
Schrecken eines Krieges geſprochen und ſeinem Willen Ausdruck gegeben, er 
wolle alles, was ihm an Lebenszeit und Lebenskraft übrigbliebe, dem 
einen Zweck widmen, es unmöglich zu machen, daß „die Menſchheit in 
Zukunft nochmals durch das Feuer, die Folter, die Grauſamkeit und den 
Schmutz des Krieges gehen müſſe'. Er warnt die Geiſtlichen als Erzieher 
der Jugend davor, ihr von den herrlichen Siegen „begeiſterté zu erzählen, 
ihr aber den Preis zu verheimlichen, der immer dafür bezahlt werden muß. 
Ob gewonnen oder verloren, Krieg bleibe immer ein ſchlechterdings ſchmutzi⸗ 
ges Geſchäft, heutzutage mehr als je. Dieſe häßliche Seite des Krieges muß 
die Jugend ſehen lernen, damit ſie darauf bedacht wird, Krieg mit allen Mit⸗ 
teln zu vermeiden. Darüber hinaus müſſe ein Friedenszuſtand angeſtrebt 
werden, in dem es nicht mehr ſo weite Schmutzſtrecken gibt, wie es bisher 
zur Schande unſerer neuzeitlichen Ziviliſation der Fall war. ‚Sagen Sie 
der Jugend, daß die Entwicklung einer gerechten, geſunden, ſchönen Form 
der menſchlichen Geſellſchaft einen Sieg bedeuten würde, wie er allein echten 
Heldentums würdig wäre, und es gibt keinen eines Helden würdigen Sieg, 
der nicht in dieſer Richtung liegt.!“ An der Verherrlichung des Krieges 
hat bekanntlich auch Luther nie Gefallen gehabt. Und wenn Lloyd George 
von „Schmutz des Krieges“ redet, ſo denkt er dabei jedenfalls auch an die 
ſchmachvolle Lügenpropaganda, nicht bloß ſeitens der Preſſe, ſondern auch 
vieler Sektenprediger. Wieviel er ſelber und England dazu beigetragen 
haben, den Weltkrieg und den langen Krieg nach dem Kriege, inſonderheit 
im Ruhrgebiet, zu verhüten, darüber hat Lloyd George ſich nicht ausge— 
ſprochen. F. B. 

. Karl Ludwig Schleich und der Materialismus. Im „Geiſteskampf der 
Gegenwart“ (1923, ©. 107 f.) ſchreibt u. a. Rocholl: „Die zahlreichen Schrif- 
ten K. L. Schleichs werden ſeit einigen Jahren, beſonders auch nach dem Tode 
Schleichs im März 1922, mit ſtändig wachſendem Intereſſe in Deutſchland 
geleſen. Wer ſich mit Schleich beſchäftigt, iſt zunächſt erſtaunt über ſeine 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 349 


ungeheure Vielſeitigkeit. Schleich iſt von Beruf Arzt und als ſolcher zugleich 
Naturforſcher und Philoſoph; auch hat er als Dichter und Muſiker Bedeu⸗ 
tung. Und der Leſer ſeiner Lebenserinnerungen, welche er in frohem und 
dankbarem Rückblick „Beſonnte Vergangenheit‘ nennt, wird vor allem den 
Menſchen Schleich liebgewinnen. Bei aller Vielſeitigkeit fehlt dennoch nicht 
die Gründlichkeit des Gelehrten. Als Mediziner iſt Schleich als Erfinder 
der Methode der örtlichen Betäubung von bahnbrechender Bedeutung ge= 
worden. Und auch als Philoſoph nimmt er ſeinen Ausgangspunkt von der 
Medizin. . .. Um nun Schleichs Bedeutung für die Philoſophie und feine 
Stellung zur Religion zu verſtehen, müſſen wir die phyſiologiſche Grundlage 
kennen, von der aus Schleich zu den Weltanſchauungsfragen vordringt. 
Dieſe Grundlage bildet die phyſiologiſche Erforſchung des Gehirns. Wohl 
hat von jeher die Naturwiſſenſchaft verſucht, die geiſtigen Vorgänge im 
Gehirn in Zuſammenhang mit den phyſiſchen Vorgängen zur Darſtellung 
zu bringen. Dabei glaubte man auch noch in der Neuzeit bei genauer Er⸗ 
forſchung des Gehirns irgendwie die Seele des Menſchen zu entdecken. Und 
als die wiſſenſchaftliche Beobachtung zuerſt einſeitig feſtſtellte, wie materielle 
Urſachen ſeeliſche Wirkungen zur Folge haben, lag es in Zeiten, in denen der 
Materialismus herrſchte, nahe, alle ſeeliſchen Funktionen als Produkt kör⸗ 
perlicher Vorgänge zu erklären. Man rechnete nicht mehr mit einer ſelbſtän⸗ 
digen Seele, ſondern nur noch mit ſeeliſchen Funktionen. Und wenn auch 
alle dieſe wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über den Zuſammenhang zwiſchen 
Leib und Seele über gewagte Hypotheſen nicht hinauskamen, ſo gaben die 
materialiſtiſch geſinnten Forſcher ſich doch leicht der Hoffnung hin, daß 
die zurzeit vorhandenen bedeutſamen Lücken in der materialiſtiſchen Er⸗ 
klärungsweiſe der ſeeliſchen Funktionen in der Zukunft ſicher ausgefüllt 
würden. Von vornherein nahmen ſie einen Gehirnmechanismus an, der ein 
ſelbſtändiges Seelenleben ausſchloß. — Da hat Schleich die Bedeutung, daß 
er ohne materialiſtiſches Vorurteil als ‚ein Ingenieur des Gehirns‘, wie er 
ſich in feinem Buch „Das Ich und die Dämonien' nennt, feine Experimente 
macht. Und dabei ſtand ihm ein Material für dieſe Experimente zur Ver⸗ 
fügung wie niemandem vor ihm. Dem Weltkrieg hat Schleich dieſe außer— 
ordentlichen Möglichkeiten wiſſenſchaftlicher Unterſuchung zu verdanken. Er 
ſagt ſelbſt in feiner Schrift ‚Bewußtſein und Unfterblichfeit‘: ‚Gerade im 
Krieg mit ſeiner enormen Experimentierarbeit hat jeder von uns, der beim 
Verbändemachen zugeſehen hat, ſich davon überzeugen können, daß, wenn 
eßlöffelweiſe die Hirnſubſtanz aus dem Kopf herausfließt, dies unmöglich 
Seelenſubſtanz ſein kann. Wer verfolgt, wie Verletzungen des Gehirns der 
Seele des Verletzten auch nicht das Geringſte antun konnten, der muß den 
Glauben aufgeben, als könne die Seele im Gehirn ſitzen, als ſei die Seele 
ein Produkt der Gehirntätigkeit wie die Galle ein Produkt der Leber, und 
zwar deshalb nicht, weil keine Stelle zu finden iſt, durch deren Verletzung 
die Seele ausgeſchaltet würde“ „Die Seele iſt kein Produkt des Körpers, 
ſie iſt nicht der volle Akkord aus allen Orgeltönen, der hervortritt im All, 
ſondern die Seele iſt erſt die mataphyſiſche Schöpferin des Leibes!“ „Sowenig 
eine Uhr etwas ausſagen könnte über den, der ſie geſchaffen hat, ſo wenig 
iſt auch der menſchliche Körper imſtande, das Weſen der Seelenkräfte zu 
ergründen. Das iſt ja auch gar nicht Gegenſtand der Wiſſenſchaft. Wohl 
möchten wir es ergründen, aber nur durch Ahnung iſt es zu erreichen; die 
Religion, die Kunſt und die Philoſophie ſuchen ihr näher zu kommen.“ „Aber 
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der Wiſſenſchaftler ſoll ehrfurchtsvoll in voller Erkenntnis deſſen, was ſchau⸗ 
bar und ſichtbar iſt, vor den Toren des nicht Erkennbaren haltmachen. Dieſe 
Ehrfurcht ijt der tiefſte Grund der Bildung.““ über Schleichs Stellung zur 
Religion und zum Chriſtentum läßt Rocholl ſich ferner alſo vernehmen: 
„Seine Religion führt ihn weit hinaus über die wiſſenſchaftliche Kühle, mit 
der z. B. Kant von Gott ſpricht. Bedeutet für Kant Gott nur eine letzte 
Vorausſetzung des Denkens, ein Poſtulat der praktiſchen Vernunft, ſo ſteht 
Gott dem Gemüte Schleichs ſehr nahe. Man ſpürt dieſes unmittelbare 
religiöſe Empfinden Schleichs am beſten in ſeinen Lebenserinnerungen. 
Wohl ſpricht Schleich nicht von ſeiner eigenen Frömmigkeit. Um ſo mehr 
aber ſchildert er voll Hochachtung und mit Freude, wenn verehrte Lehrer 
und wenn Freunde von ihm ſich zum Chriſtentum bekannten. Er ſchildert, 
wie v. Bergmann ‚troß der Fülle feiner Naturwiſſenſchaft nicht das Beten 
der Kinderſtube und nicht feinen Heimatglauben verlernt hat’. Er zeigt 
ferner die innere Entwicklung feines Freundes Strindberg, wie Strind— 
berg allmählich ‚tief chriſtlich religiös‘ geworden war. Er ſchließt feine 
,Strindberg-Erinnerungen’ mit der Bemerkung: „Er [Strindberg] iſt ge⸗ 
ſtorben mit dem Neuen Teſtament zwiſchen den gefalteten Händen.“ Aus 
ſolcher abſichtlichen Betonung der chriſtlichen Frömmigkeit dieſer Männer 
darf man wohl ſchließen, daß auch Schleich ſelbſt in ſeinem perſönlichen 
Chriſtentum noch weiter gekommen iſt, als ſeine wiſſenſchaftlichen Ausfüh⸗ 
rungen in ſeinen Büchern erkennen laſſen. Nur hat er nicht darüber be⸗ 
ſonders geſchrieben. Deutlich hervor tritt aber in ſeinen Lebenserinnerungen 
faſt in jedem Kapitel eine frohe chriſtlich empfundene Dankbarkeit gegen 
Gott für alles Gute, was ihm zuteil geworden iſt. JIEſus Chriſtus wird 
wenig erwähnt, nur wird Chriſti Name an erſter Stelle zuſammen mit den 
größten religiöſen Propheten der Menſchheit genannt. . .. Erſchöpfend 
können wir auf Grund der Schriften ſeine Stellung zur chriſtlichen Religion 
nicht darlegen. Schleich betont nur: „Ich bin auf meine Art gläubig ge⸗ 
worden durch das Mikroſkop und das Naturbetrachten.“ Und feine Schriften 
zeigen das heiße Bemühen, andern Menſchen zum Glauben zu verhelfen. 
Schleich räumt die wiſſenſchaftlichen Vorurteile aus dem Wege, welche dem 
heutigen Menſchen ſo oft den Weg zum Glauben erſchweren.“ F. B. 

D. Eduard König betreffend leſen wir in der „Ev.-Luth. Freikirche“: 
„Chriſtianiſierung des Alten Teſtaments iſt zu vere 
meiden.‘ Dieſe Weiſung gibt allen Schriftauslegern und beſonders den 
Theologieſtudierenden der Neſtor der deutſchen Bibelforſcher D. Eduard König, 
der — wohl gemerkt! — die poſitive Schriftauslegung vertritt und unter den 
gläubigen Theologen als erſte Autorität gilt. Dürfen wir uns da wundern, 
daß die Bibel Alten und Neuen Teſtaments auch gläubig ſein wollenden 
Theologen je länger, je mehr ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch 
wird? Verſtanden doch ſelbſt die Apoſtel die Schrift erſt, als der HErr fie 
ihnen damit geöffnet hatte, daß er das Alte Teſtament chriſtianiſierte“, das 
heißt, ihnen aus Moſe und allen Propheten zeigte, daß Chriſtus alſo leiden 
und auferſtehen mußte von den Toten am dritten Tage!“ F. B. 

Dem Blatt der proletariſchen Freidenker zufolge hat das „Vaterunſer“ 
der Freidenker den Schluß: „Fallt nicht in die Verſuchung überirdiſcher 
Hoffnungen, ſondern erlöſt euch von dem übel aller geiſtknechtenden Reli⸗ 
gionen! Amen.“ Zum vierten Gebot heißt es: „Gebietet den Eltern, daß 
ſie ihre Kinder ehren, an denen ſie ſich täglich und ſtündlich vergehen! Was 
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tut ihr mehr als eure Pflicht, wenn ihr für eure Kinder ſorgt, die ihr euch 
in Befriedigung eurer Luſt geſchaffen und zur Unfreiheit erzogen habt?“ 
Beim ſechſten Gebot wird geſchrieben: „Genießt die Freuden des Leibes, 
deſſen Leben ihr liebt; freut euch in Luſt der Schönheit! Freut euch in 
Schönheit der Luſt!“ Beim ſiebten Gebot heißt es: „Höre, du Armer, du 
ſollſt nicht ſtehlen! Darum verrecke; im Himmel der ſeligen Räuber wirſt 
du entſchädigt werden!“ Das heilige Abendmahl wird ein „kannibaliſcher 
Gebrauch“ genannt. Hierzu bemerkt das „Ev. Kbl.“: „Mit diefen Men- 
ſchen haben die Moniſten und die Freireligiöſen 1922 eine Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft gegründet.“ F. B. 

Die Verbrennung der Ketzer wird immer noch von Papiſten gerecht— 
fertigt. Aus dem Osservatore Romano vom 8. Juni zirkuliert wieder fol⸗ 
gende Ausſprache: It would seem that intolerance in polities is allowed. 
Now we ask, Why can it not be so in religion when it is not an opinion 
that is in danger, but the truth; not a form of government, but the govern- 
ment of the soul; not questions of earthly and changeable institutions, but 
eternal salvation? We believe in intolerance. According to St. Dominic, 
intolerance is dutiful for men of sincere faith. When he went against the 
Albigenses, he fought error, but wanted to save the errant ones.... When 
we consider that it was from the Protestant Bible (not from the Holy 
Bible), which excludes every authentic interpretation, that sprang up the 
rebellious doctrine which reached the point of denying the Immaculate 
Conception and the divine and virgin maternity of Mary, and begat the 
doubt and negation of the divinity of Christ, we think that no one can 
accuse of irreverence the pyre which destroyed with the origin of such 
blasphemies the sources which curse purity and morals.” Rom beanſprucht 
das Recht, alle wahren Chriſten, die jich gewiſſenshalber der Tyrannei, Irr⸗ 
lehre und Abgötterei des Antichriſten entziehen, zu verfolgen und auszu⸗ 
rotten. Niemals hat der Papſt hierauf verzichtet, und ohne ſich ſelber auf- 
zugeben, könnte er das auch nicht. F. B. 

Die Klagen über den tyranniſchen und unreinen Zölibat kommen in der 
katholiſchen Kirche nicht zur Ruhe. Der römiſchen Zeitung Epoca zufolge 
haben wieder in einem von Kardinälen und Biſchöfen unterzeichneten Memo— 
randum eine große Anzahl katholiſcher Geiſtlicher den Papſt dringend erz 
ſucht, ſie von der unmöglichen Durchführung des kirchlichen Zölibats zu be⸗ 
freien. Reinheit des Lebens, das höchſte Ziel der Kirche, heißt es in der 
Denkſchrift, werde erreicht durch die freie Entwickelung der menſchlichen 
Natur, nicht durch Zwang und Errichtung von Geſetzen gegen die Natur. 
Die Geiſtlichkeit kämpfe verzweifelt gegen ein Martyrium, das ſchlimmer ſei 
als der Tod. Der Papſt werde deshalb gebeten, die katholiſche Geiſtlich— 
keit aus dieſer grauſamen Lage zu erretten. — Ob dabei unſterbliche Seelen 
zugrundegehen oder nicht — der Papſt will eine Armee haben, die als ſeine 
Truppen von der übrigen Welt völlig getrennt ſind, die er allein ganz kon⸗ 
trolliert, die billig zu erhalten iſt und deren Intereſſen nicht an Weib und 
Kind und Vaterland, ſondern einzig und allein an die römiſche Kirche ge- 
bunden ſind zur Aufrichtung der Weltherrſchaft des Papſtes. Ein ſolches 
Heer bilden die Prieſter, Mönche und Nonnen leine große, geſchloſſene, ge— 
heime Geſellſchaft), die alle mit der Natur geſetzten Bande durchſchnitten 
haben, um für den Papft — und ihn allein — zu leben und zu ſterben. 
Der Zölibat gehört zu den kräftigſten Organen des römiſchen Antichriſten⸗ 
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tums. Allen Forderungen der Menſchlichkeit, der Sittlichkeit und der Reli⸗ 
gion zum Trotz iſt darum der Zölibat den Prieſtern aufgezwungen worden. 
Mit ihrer Bitte könnten ſich darum die unglücklichen Prieſter ebenſogut an 
den Teufel wenden als an den Papſt, der lieber die ganze Chriſtenheit ver⸗ 
faulen läßt, als daß er hier Linderung ſchaffen ſollte. Was hindert Prieſter, 
Mönche und Nonnen aber, ſich ſelber die Freiheit zu nehmen, die ihnen 
wahrlich nicht Gott und Chriſtus, ſondern der Teufel und der Antichriſt ge⸗ 
nommen haben und die ihnen jetzt auch der Staat nicht verweigert? 


Rundſchreiben Pins’ XI. vom 22. Dezember 1922. Den Inhalt des⸗ 
ſelben ſummiert Dr. Böhmer im „Theologiſchen Literaturblatt“ (Sp. 248), 
wie folgt: „S. 10—18: Weder die einzelnen Menſchen noch die menſchliche 
Geſellſchaft noch die Völker haben ſeit dem Krieg einen wahren Frieden ge⸗ 
funden. S. 18—28: Urſachen dieſes übelſtandes: Der Mangel an Liebe. 
Geltung hat nur Gewalt und Zahl. Die Zügelloſigkeit der Begierden. 
Die Zerſtörung der Grundlagen der Autorität durch die Ausſcheidung Gottes 
und Chriſti aus den Geſetzen und den Staatsweſen. Die Zivilehe. Die 
Bekämpfung der Religion in der Schule. S. 29 — 52: Die Heilmittel. Der 
Friede Chriſti. Ermäßigung der Gerechtigkeit mit nicht geringer Nächſten⸗ 
liebe. Ehrfurcht vor der Obrigkeit als einer von Gott geſtifteten Gewalt. 
Gehorſam gegen die katholiſche Kirche als die unfehlbare Lehrerin der 
Völker. Der wahre Völkerbund war die unter dem Papſt ſtehende Ver⸗ 
einigung der chriſtlichen Völker des Mittelalters. Die Kirche ijt die societas 
perfecta. Eine Verſammlung nach Art des letzten Euchariſtiſchen Kon⸗ 
greſſes im kommenden anno sancto (1925) würde gewiß paſſende Abhilfe 
für die heute zu beobachtende Zerrüttung ſchaffen. Aber der Papſt wagt 
doch für jetzt (in praesenti) noch nicht an eine Wiederaufnahme des von 
Pius IX. vertagten Vatikaniſchen Konzils zu denken. Er will damit warten, 
bis Gott ihm den Entſchluß ſeines Willens gewiſſer (certius) enthüllt. 
Er erhofft für die Wiederherſtellung des Friedens ſehr viel von den Gebets- 
brüderſchaften, den marianiſchen Kongregationen, den euchariſtiſchen Sodali⸗ 
täten, dem Laienapoſtolat, kurz, von dem Aufſchwung der katholiſchen Be⸗ 
wegung (actio catholica), insbeſondere aber von der Tätigkeit der Orden 
und warnt eindringlich vor dem leider gerade bei den beſten Chriſten und 
ſogar bei Prieſtern ſich jetzt findenden amoraliſchen, juriſtiſchen und ſozialen 
Modernismus, vor dem die Jugend, namentlich aber die Zöglinge der 
Klerikalſeminare auf alle Weiſe zu bewahren find. 52—58 Schluß: die 
meiſten Staaten ſind mit dem Apoſtoliſchen Stuhl wieder in diplomatiſchen 
Verkehr getreten, nur Italien nicht. Die Freiheit des Papſtes iſt bisher 
nicht wiederhergeſtellt. Er befindet ſich nach wie vor in einer unerträglichen 
Lage. Daher erneuert Pius XI. die Forderungen, welche ſeine Vorgänger 
zum Schutz der Rechte und der Würde des Apoſtoliſchen Stuhls erhoben 
haben. Italien hat davon keinen Schaden zu befürchten. Die Kirche hält 
es für unangebracht, ſich ohne Grund (sine ratione) in die Leitung irdiſcher 
und rein politiſcher Angelegenheiten zu miſchen; ſie beanſprucht jedoch, daß 
die potestas eivilis der katholiſchen Religionsleitung keine Hinderniſſe be⸗ 
reitet, keine gottloſen Geſetze und Verordnungen erläßt, die göttliche Ver⸗ 
faſſung der Kirche nicht erſchüttert und die heiligen Rechte Gottes in der 
bürgerlichen Geſellſchaft nicht zertritt (S. 54.“ F. B. 


